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kf? Die Siedehitze. ;u der v c Spekulation an der
Hörse angesachl ist, däms7,t trotz aller verständigen
Bemühungen maßgebender Banlkieise nicht ab. Es
typ  ci»t gewisses Aufsehen erregt, daß der Direktor
her -Deutschen Bank, Mankicwicz, in sehr düsteren
^rben d.e kommenden Ereignisse schilderte, sogar
vbN einer fürchterlichen Krise  sprach, von der die
Kelr bedroht sei. Aber das Treiben ist nicht aus-
zichalten. Für eine kurze Zeit wurde die . Börsen¬
spekulation stutzig, denn de Warnung von dieser
Stelle hatte schon etwas zu bedeu en . aber für die
Dauer langt es nicht ; ein tleiner Absturz im Kurs,
dann eine Festigung und wieder geht es auswärts.

i In der Tat deuten Erscheinungen in allen In¬
dustriestaaten darauf hin, daß leider von einem
luh'gen Ausstieg der Wirlschastscntwicklung nicht
geredet werden kann, sondern schwere Zuckungen
den ganzen Körper abermats durchzi.iern und ent-
kräftigen. Lloyd George, der englische Premier¬
minister. hat aus einem Festbankett gleichfalls aus
das Unsichere der Wcltwirtschaftslagc bingewiesen.
Er sprach davon, daß die Zeit des geschäftlichen Auf¬
schwungs vorüber sei. Die mageren Jahre
kommen.  W eviel ihrer sein werden, das ist un-
eswiß, aber sic kommen und zwar unaufhaltsam.
Der Zustand sei ein unheilvoller, er erfasse alle
Länder,  den sozialistisch regierten Ländern gehe
cl genau so schlecht, wie den nichtswürdig indivi¬
dualistisch reg eiten.
'f . Natürlich wäre es sehr ver'ehlt, mit verschränk¬
ten Armen den kommenden Ereignissen gegenüber
zu stehen. Die amerikanischen Kapitalisten gehen
denn auch mrt eigenem Verständnis an die Milde¬
rung der Kr sc heran. Sie suchen den Markt auf¬
nahmefähiger durch eine .Senkung  der Waren¬
preise zu machen, und England ist auf dem Wege,
hier zu folgen. Die Preissenkungen find sehr erheb¬
lich, es mögen nur einige wichtige Waren hier ange¬
führt werden. Von vem Höchstpreisstandim März
dieses Jahres b s zum Dezember sind in Amerika
die Preise für Baumwolle um 58, Kaffee 50, Weizen
20, Mais 52, Schweinefleisch 32, Schmalz 35 Proz.
gesunken.

Was geschieht nun bei uns?  Die
Preise für alle Waren stehen weit über den Mär ;-
itotiernngen und die große Organisation der Trusts,
von der b'e Herren Bernhardt und Raihenau vor
kurzem vor vem Gewerkscha tsring der Gewerkvec-
eine schwärmten, kommt gerade zur rechten Zeit , um
die Preissenkung auszuhalten und die
Profitrate zu sichern.  Das wüste Treiben
des Handels und der Industrie , alle Warenpreise
«stt über das erträgliche Maß zu bringen, diearktlage skrupellos auszunutzen, ohne Rücksicht auf
die Kaufkraft der großen Masse, hat b'e volle Er¬
schließung des Jnnenmarktes  aufgehalten
Wäre die Preisbildung aus dem Warenmärkte in
engen Grenzen geblieben, wir ständen vor einem
viel gefestigteren Wirtschaftsleben, das der Kon¬
kurrenz ans vcm Wel markte mehr Stand halten
könnte. Wertn sich auch diese deutsche Konkurrenz
.bet dem ungünstigen Stand der Valuta gut ver¬
schanzt Hai und hier manches voraus hat gegenüber
dein Ausland , so wird das Unsinnige, die Preise
für deutsche Waren im Inland an die Höhe des
Austandsmarttes zu bringen, erst jetzt voll in die
Erscheinung treten. Eine Senkung der Preise auf
dem Auslandsiflarkt durch die amerikanische und
englische Konkurrenz kommt bei unseren Waren¬
preisen infolge der entwerteten Valuta um das
Vierzehn- bis Sechzehnfache kaum zur Wirkung.

Die hohen Warenpreise haben im Lande sr'
die Produktionskosten gesteigert, denn der Lohn
muß.e dieser Preisberechnung folgen. Dabei kann
nicht einmal in der Arbeiterschaft das Empfinden
ausgelöst werden, daß sie im gerechten Maße ihren
Anteil erhalten haben. Im Gegenteil, die glänzen¬

den Dividenden, die den Aktionären der großen Jn-
dustrieunternehmungen geboten werden, "müssen ein
Gefühl der Erbitterung und Unzufriedenheit Hervor¬
rufen. Wenn jetzt der Wr .schafisminister Scholz
ankündigt, daß man diese Dividendensucht eindäm¬
men wolle, so heißt das wirtsckaftsPolittsch von einer
nicht wirkungsvollen Stelle den Hebel einsetzen.

Was wir brauchen , ist die Sen¬
kung der Warenpreise  und damit die Er¬
weiterung der Aufnahmefähigkeit des Marktes. Hier
muß der Angriff aus die Dividendenpolitik ein¬
setzen. Die Beschneidung der Dividenden treibt nur
d e Gewinne in andere Kanäle, es sei denn, daß die
ganze Bilanzaufstellung unter staatliche Kontrolle
kommt. Wenn aber etwa nur der Erfolg ein finanz¬
politischer sein soll, um zugleich erschreckend gegen
hohe-Dividendenausschüttung zu wirken, so ist uns
damit nicht gedient, ganz abgesehen davon, ob mit
e uer Besteuerung der Zweck erreicht wird . Wir
müssen zum Preisabbau kommen. Der wird nicht
anders zu erreichen sein, als daß Organisa .ionen,
wie der Eisenwirts chastsb und,  unter
strenge Kontrolle mit ihrer Preisfestsetzung kommen
und in anderen Industrien eine ähnl 'che Bindung
durchgeführt wird . Allerdings laufen die bürger¬
lichen Parteien gerade jetzt Sturm gegen die Unter¬
stellung der Industrie unter eine Preiskontrolle , die
vom Reichswirftschaft sminster ium auch nicht mit
großer Entschiedcnhen festgehalten wird . Herr
v. Kerkh-off hatte sich erst vor kurzem im volkswirt¬
schaftlichen Ausschuß des Reichstages mit großem
Nachdruck dagegen gewandt, daß bei der Festsetzung
der Aubenhandelsabga .be die Industrien eingehende
Kalkulationen vorlegen sollen über ihre Selbstkosten
in der Fabrikation . Das Ministerium ist vor diesem
Drängen schon stark zurückgewichen; die Preiskon¬
trolle bleibt unter solchen Umständen wirkungslos,
da wir ohne scharfen Zugriff zu keiner einwands¬
freien Preisbestimmung kommen.

Das Ueble unserer Lage ergibt sich auch, wenn
wir die Ueberlegenheit der amerikanischen Produk¬
tion betrachten. Nach den Feststellungen über den
Stand der Kohlenproduktion ist ein überraschender
Au' stieg zu verze'chnen. Während wir in der Stein¬
kohlenproduktion in diesem Jahre noch mit einer
Minderfölderung von ungefähr 60 Millionen Ton¬
nen gegen die Jahre vor dem Kriege äbschließen
werden, verzeichnet der amerikanische Bergbau be¬
reits e nen starken Ausstieg über die Fördermenge
vor dem Kriege. Man berechnet, daß Amerika au°
eine Steinkohlenförderung von 555 Millionen Ton¬
nen kommen wird , gegenüber 460 Millionen Tonnen
vor dem Kriege. Die Folge ist, daß Amerika be-
rei s stark den europäischen Markt versorgst und auch
England immer mehr zurückdrängen wird , dessen
Fördermcnge in Steinkohlen noch nicht auf die
Leistung vor dem Kriege hinaufgekommen ist, also
unter demselben ungünstigen Druck der Kohle npio-
duktion steht wie Deutschland.

Die t r o stl o s e Finanzlage  des Reiches
ist uns wieder c'nmal durch die Rede des Direktors
der Reichsbank, H a v e n ste i n , plastisch vor Augen
geführt worden . Seit dem April ds. Js . ist die
schwebende Schuld um 52,8 Millionen erhöht wor¬
den und erreicht nun die Höhe von 146 Milliarden.
Das neue Kabinett hat m lhin das weitere Hinab-
gleiten in die Schuldenwirtschaft nicht außhalten
können und die Herren der Deutschen Volkspartei
haben auf ihrem Parieitag eine Erklärung für
diesen ihren Mißerfolg nicht abgegeben, obwohl sie
mit v el Behagen bisher die sozialdemokratische
Wirtschaft für das Anwachsen der Schuldenlast ver¬
antwortlich machien. Mit Recht verlangte Haven-
stein, daß unsere passive Handelsbilanz verschwinden
müsse, wenn wir zu einer Besserung der Valuta
kommen wollten. Der Zustand, daß die Einfuhr die
Ausfuhr monatlich um 5 bis 6 Mill arden überragt,
bringt uns in eine sürchkerlichc Situation . Dazu
die Kosten der Besatzung,  die monatlich gegen¬

wärtig 6 bis 7 Milliarden betragen . Sie treiben
uns an den Rand des Abgrundes . Die Zwangs-
anlerhe,  die der Reichsbankpräsident fordert,
gegen die nichts einzuwenden ist, Hilst auch nur
wenig, denn sie verschiebt nur das Schuldkonto. Es
muß versucht werden, daneben das R o 1o p f e r
schnell hereinzubekommen.

Sehr auffallend ist übrigens , daß wir bei der
Verrechnung unserer Vorkriegsschulden mit Eng¬
land und Frankreich und der G-ellendmachung deut¬
scher Forderungen so sehr ungünstig abschneiden.
Die Forderungen , die von der anderen Serie ange¬
meldet wurden , nötigten uns in den drei letzten
Monaten 2i/- Milliarden Mark zu leisten, da unsere
Gegenansprüche um diesen Betrag zurückbliebcn.
S cher liegt bier auch wieder eine Nachlässigkeit der
Finanzverwaltuug vor , die nicht rechtzeitig die deut¬
schen Forderungen anmelden konnte, weil sie mii
ihren Arbeiten weit zurück war . Ans diese Art
können wir nicht vorwärts kommen.

Auf dem Lebensmittelmarkt gibt d'e B r o t -
Versorgung  noch immer zu großen Befürch¬
tungen Anlaß . Die Ablieferung von Brotgetreide
kommt nicht in die Höhe ; ohne eine erhebliche Ein¬
fuhr ständen wir schon vor dem Nichts. In einem
Aufruf wandten sich 20 Vertreter der Landwirtschaft
aus allen bürgeil chen Parteien an ihre Berufs¬
kollegen, um ihnen den Ernst der Lage zu unter¬
breiten und an die Ablieferungspflicht zu appellieren.
Solche Aufrufe verhallen achtlos, und wenn sich das
Ernährungsministerium nicht aufrafft und schärfere
Mittel zur Enteignung in Anwendung bringt , so
kommen wir immer we ter in das De'izit hinein.
Es gibt kein anderes Mittel , als wieder Trn
kolonnen im größeren Umfang auszurüsten , zwangs¬
weise auszudreschcn und die zurückgehaltene Frucht
herauszuholen. Leider ist in diesem Jahre schon
mehr als je in den Schleichhandel gegangen, so d
wir nur mft großer Sorge .der künftigen Brotver¬
sorgung entgegensehen.

Die RhemlmdvolM
Nachdem einige Wochen lang die Frage der Be¬

setzung des Rnhrgebietes im Vordergrund der fran¬
zösischen Presseerörterungen stand, beginnt die fran¬
zösische Presse jetzt wieder, sich lebhafter mit der eigent¬
lichen Rheinlandpolit.k zu befassen. Den Auftakt da¬
zu gaben die, Verhandlungen der französischen Kam¬
mer wegen der Errichtung einer französisck)en Gesandt¬
schaft beim Vatikan,  wobei die Rheinlandfrage
eine sehr gewichtige Rolle spielte und die Srtaßburger
Vorlesung des französtseben Rbeinlandpolitikers Mau¬
rice Barres.  Der . Temps" veröffentlichte dieser
Tage das Interview Dortens durch den Berichterstat¬
ter Guillerville. „Le Petit Journal " vom 7. Dezem¬
ber K20 bespricht den Stand der französische ".
.Aktion " im Rheinlands,  was Frankreich
augenblicklich unternehme und was es noch alles tun
könne.. Der Mainzer Berichterstatter des Blattes
glaubt, daß die Franzosen sich im RheiNlandc mit
Leichtigkeit dauerhafte Sympathien erwerben können
und daß Aussicht bc»ehe. daß Frankreich nach Ablauf
der Besatzungsfrist nicht so ganz . für den König von
Preußen" gearbeitet haben werde. Unbedingte Vor¬
aussetzung ledoch sei, daß die offiziellen französischen
Persönlichketten im besetzten Gebiete mehr als bis¬
her an den angesehenen Teil  der Bevölke¬
rung herankommen und Gelegenheit suchen müsic,
mit ihm Beziehungen zu  u n t e r h a l t e n.. Be¬
dauerlich sei es. daß rnan bisher viel zu wenig Elsaß-
Lothringer, welche die deutsche Sprache beherrschen
und die sehr werwolle Dienste im Sinne des Darres-
schen Rheinlandprogrammes leisten könnten, bei¬
gezogen habe.

Im »Petit Parisien " vom 7. Dezember 1920 wirf
Jules Albert Jäger  die Frage auf. was man von
der rheinischen Bevölkerung erwarten könne. Es sei
dies ein sehr delikates Problem . Jäger folgt durch
aus den Gedankengängen von Maurice Barrss und
entwickelt in längerer Ausführung die hochwichtige Be¬
deutung der alten französischen Erinnerungen im

Rheinlands, an die Frankreich' wieder ankaüpfet
müsse. Die Frage sei jedoch nicht entschieden, ob
Maurice Barres recht behalten würde, der mehr den
Lehren der Geschichte glaube, als den Desillusionen
bezüglich der gegenwärtigen franko-rhenanen Be¬
ziehungen oder der Pariser UnivcrfitätsvroLrffor
Ernest Denis, der den Lehren der Vergm ^ mseK
wenig Beachtung schenkend sich vielmehr vom Äugen
schein leiten lasse. Hochinteressant ist das daran an
luüpfende Geständnis Jägers:

Denis hatte während des Krieges für die Regie-
rungskommiffisn zur Ausarbeitung der Richtlinien
für Abschluß des Friedens einen Bericht über die
Rheinlande  zu liefern. Diesen Bericht vom
2. Juni 1917 schloß er mit den Worten : „Es wäre
voreilig, aus diesen alten Möglichkeitenn'chts folgerni
zu wollen. Wenn es auch nicht schlecht ist. daß die
Politiker ein wenig in der Geschichte bewandert sind,
so ist doch Voraussetzung, daß sie sich durch Er
innerungen nicht beherrsche» lassen. Trotz der Antori
tat eines Auguste Comte ist es nicht sicher, daß die
Vergangenheitbedeutender sei als die Gegenwart."

Dieses hochwichtige Geständnis beweist, daß man
in Paris schon während des Krieges ein Auge aus
das Rheinland gerichtet hatte.

Die „Democratie Nouvelle" vom 7. Dezember er
hofft eine bedeutende Stärkung der französischen
Rheinlandpolitik, wenn das Kanalvrojekt
zwischen Basel und Straßburg durchgeführt würde
nud die Wasserkräfte des Rheins in seinem cftässischen
Laufe so rasch wie möglich ausgenützt würden und
zwar einzig und allein zum Vorteile Frankreichs.

(Eigene Drahtmeldung der „SS .")
Berlin, 10. Dez. Der Parteiausschuß trat au

8. Dezember zu einer zweitägigen Sitzung zusam
men. Am ersten Tage nahm er Stellung zur Regie¬
rungsbildung in Sachsen.  Er billigte das Ver¬
hallen des Parte Vorstandes in seiner Auslegung
des Beschlusses vcm Kasseler Partetag über den
Eintritt von Sozialdemokraten in die Regierung der
Einzelstaaten und stellte sich einstimmig aus den
Boden der Erklärung des Partei -Vorstandes und
ihrer Begründung durch den Genossen Wels.

Der Parteiausschuß betonte weiter die Wichtig¬
keit der Abstimmung in  O b e r s chl e s i e n
und daß die Parteigenossen im ganzen Reiche ver-
pstich.et seien, eine rege Anteilnahme an der wich-
t'gen Entscheidung, die das deutsche Reich und das
Proletariat im besonderen treffe, herbeizuführen.
Mit Genugtuung nahm der Parteivorstand Kennt¬
nis von den Verhandlungen, die über die ober-
schlesische Frage in London und unter Leitung des
Genossen Huysman zwischen der P . P . S . und un¬
serer Partei in Berlin stattsanden.

Ueber die finanziellen Schwierig¬
keiten  im Reiche herrschte im Parteiausschuß
Einigkeit mit den Beschlüssen der Reichstagsfraktion.
Er trat ein für eine beschleunigte E nziehung des
Re ich s n ot o p f e r s . Jede Unterhöhlung der
Steuergesetze zum Vorteil der kapitalistischen Kreise
in Deutschland müsse verhindert werden . Die
Schaffung eines Parteikorrespondenz-
blattes  und die Umgestaltung der bisher gen
Art der Korrespondenz wurde vom Parteivorstand
begrüßt. Es wurde beschlossen, die „G l e i chh e i 1"
.'ünstig zweimal im Monat erscheinen zu lassen, wo¬
bei der textliche Umfang der Nummer derselbe blei¬
ben soll. Zahlreiche Bestellungen aus die „Gleich¬
heft" sind von len Bezirksorganisationen einge¬
laufen.

Am 9. Dezember sollen die preußischen Mit¬
glieder des Reichsäges gemeinsam Stellung nehmen
zu den bevorstehenden Landtags Wahlen in
Preußen.  Dort sollen die agi.cktorischen und die
organisatorischen Vorbereitungen der Wahlen ein¬
gehend besprochen werden. Die Herausgabe e'nes
Wahlhandbuches  siebt bevor. Die Zentral-
leitung der Wahlen wurde dem Parteivorstande
übertragen, der auch die Kandidatenliste zu
prü'en hat.

Ein ÄMMMM
Von Stefan Zweig.

Das Buch einer Frau , vor wenigen Monaten
«st in Frankreich erschienen, beginnt in immer
leidenscha.tlicherer We se das Jnleresse der ganzen
literarischenW-elt aus sich zu ziehen, und schon ist der
Name der Dichterin Mägdelein« Marx,  der Name
ihres ersten Romanes . Weib" allen vertraut . (Die
deutsche Ausgabe erscheint soeben im R h e i n -
Verlag  zu Basel und Leipzig in vornehmer Aus¬
stattung.) Ein solcher Erfo.g kann immer nur ent¬
stehen, wenn ein einzelner Mensch unbewußt das
»«ue Lebensgefühl einer neuen Epoche ausdrückt und
tatsächlich, in diesem Romane tritt uns zum ersten-
male d.e Seele der Frau unserer Gegenwart —
und mehr noch unserer nächsten Zukunft — entgegen.

Diese neue Seele der neuen Frau in Europa
ist durch das Erlebnis des Krieges gestaltet worden.
Ohne .'hn rühmen zu wollen, diesen en.setzlichen Zer¬
störer unserer al.en West, müssen wir uns doch mit
der Tatsache abfinden, daß seine Wirkung im Seeli¬
schen zunächst eine stärkere Fähigkeit zur Aufrichtig-
keit, eine gewisse Schamlosigkeitoder besser̂ e ne
Vernichtung der gesellschaftlichenKonvention der
Dcham war . So wie die Männer in den Unter¬
ständen. in den -Kasernen plötzlich körperlich nackt
utiteinander durch Monate gemengt waren , gezwun¬
gen, das Intimste miteinander zu erleben und zu er¬
leiden. wie ihr Leben ganz auf die letzten Tatsachen
der Existenz, auf Essen. Schlafen. Sterben eingestellt
char, daß sie mit einemmal aus der sozialen Schicht
(raten und nur als Menschen dem Schicksal gegen-
stberstanden, so hat sich auch unbewußt die Seele der
8rau von den ver,e nerten Bedürfnissen auf. den
reinen, starken Willen zum Leoensguß ^eingestellt.
Tragisch «rieben wir jetzt den Folgezustand : die
Gier von Millionen aus einen raschen Genuß , die
Ichamlosigkest der Geldgier, das totale Wegfällen
^ller Hemmungen von Scham und Ehrgefühl.
. Was aber in den Massen so widerl ch ist, weil
die Ungeduld nach Genuß, der Unwille, zu warten,

bei ihnen zu einer geistlosen, seelenlosen Gier wird,
das zeigt sich auch in reineren Formen bei reinen
Naturen . Ter Mensch ist aufrichtiger geworden in
seinem Lebenswillen , die Frau aufrichtiger in ihrem
Willen, ihr Leben, das ganze, ihr gemäße Leben zu
fordern. Sie ist zu stolz, um zu lügen, wo sic be¬
gehrt, zu frei, um sich zu verbergen. Und die schönste
Probe jenes selbstbewußten neuen europäischen
Fre 'heitsgesühls der neuen Frau ist dieses Buch der
Mägdelein : Marx , . Weib".

Hier spricht eine junge Frau , eine,schöne Frau,
eine Frau aus der besten Gesellschaft, zu allen
Menschen ohne Angst, ohne Scham, ohne Lüge von
ihren Erlebnissen, ihren Wünschen, ihren Forde¬
rungen . Nicht wie George Sand in den ersonnenen
Figuren , n 'cht wie manche andere Dichterin in balb-
ver'hüllten Versen, sondern in klaren, oisenen Wor¬
ten stellt sie sich selbst dar als die neue Frau , die
nicht mit dem zufälligen Teil des Levens, das ihr
znsällt — etwa dem Gatten , den die Eliern ihr wüh¬
len — zufrieden ist, sondern die vom Leben d e
ganze Fülle verlangt , alle Möglichkeiten, die es der
Frau zu bieten vermag . Sie läßt sich nicht beschwich-
tig-en mit dem natniwissenschaftlichen Dogma, d'e
Existenz einer Frau sei erfüllt, wenn sie Mutier ge¬
worden sei, sie läßt sich nicht hemmen durch das
kirchliche Wort , das eine Frau an einen Mann aui
Lebenszeit b'ndet — sie schafft sich aus ihrem Ge¬
fühl ein Lebensgesetz und fühlt weder ein Bedürf¬
nis . sich zu entschuldigen, noch sich anzupreisen. Sie
erzählt sich nur . Sie beichtet nicht (denn Beichte setzt
den Begriff der Sünde voraus ), sie rühml sich nicht
(denn sie empfindet ihr Leben als nicht Außer¬
gewöhnliches, sonvern als naturhasti , sie vcrsucht-
kciner anderen Frau ihre eigene Erkenntnis auszu-
zwingcn. Sie spricht von sich wie von einer Land¬
schaft, wie von einem Geschehnis, wie von «iwas
Elementarem

Und das ist das Wunder dieses Buches: es hat
keine Scham und wirkt doch nirgends schamlos. Es
ist ganz frei von aller Korwenlion und verletzt doch
kein religiöses , ke'n sittliches Gefühl. Mägdelein:
Marr kann von den körperliäwn Dingen sprechen—

und sie lut es aufrichtiger crls bis jetzt eine Frau
jemals wagte — und nirgends empfindet man jenen
Widerwillen, den sonst literar sehe Geständnisse von
Frauen so leicht verursachen. Sie erzählt aus ihrem
innersten Leben und doch rührt man nie sie körper¬
lich dabei an. Man spürt sie ganz nahe : aber immer
nur als Menschen, nie als Frau.

Dies aber ist das Z 'el : das Menschliche der
Frau empfinden zu lassen, nicht sie immer als
Gegensatz zu stellen gegen die Gattung Mann , son¬
dern das Naturhafte , das Elemenlare , das Ewig-
Menschliche, das Allmenschliche der Frau unter den
Himmel der Wahrheit zu stellen. Der Mann ist
hier weder der Feind der Frau , noch der Erlöser,
noch der Beschützer, noch der Befreier — er ist nur
Element des Lebens überhaupt . Erlebnis wie
alle anderen Erlehnisse, wie die Ellern , wie das
Kind, wie die Freiheit . Er ist bloß ein Teil der
Welt, en Teil Leben. Und weil die Frau , dies«
neue Frau , wie sie Magdelcine Marx schildert, dir
ganze Welt suhlen will , das ganze Leben leben, so
bleibt sie bei dem Manne , der ihr begegnet, nich:
stkhen: er ist ihr notwendigerweise nur Episode,
noch nicht das Schicksal. Wer sein erstes Erlebnis
— in jener Beziehung — schon als Schicksal, als Be¬
stimmung nimmt, der hat resigniert vor dem heilig
o elsältigen Leben; das ist, wenn ich es richtig fühle,
der letzte Sinn dieser Forderung und ein sehr schöner
ein kraftspendcnder Sinn . Denn es Proklamiert da¬
mit nicht— wie etwa Artzibascbew. der Russe —, den
Genuß, die Sinnlichkeit ohne Hemmung , die Anarchie
des Gefühls, sondern das Erlebnis , das ja im lctz.en
nie ein körperliches, sondern vor allem ein seelifches
Geschehnis ist. Keine Frau ist vielleicht dem Ideal
der neuen Frau , wie Magdelcine Marx sie darstellt,
so sehr entgegcngesetzl, als jene, die jeder Leidenschaft,
jedem Mann, -jeder Lockung, jedem Wunsch zur Beute
wird, also die schwacbe Frau ; die neue Frau in
ihrem Sinn ist stark, frei und selbständig. Sie wäh't
und sordert, sie sürchtet nichts und niemanden in
ihrem Begehren, denn sic weiß , daß sie im letzten
immer das einzig Wahre begehrt : das ewige Gesühl
des Lehens, nicht seine einzelne zufällige Erscheinung.

Ein solches Buch konnte nur geschrieben werden
in einer Zeit, >vo die Frau zum erstenmal als tätige
Macht im Staale - ihre Kraft fühlte. Man vergesse
nicht, daß zurzeit des Krieges, als in Europa die
Männer an die Fronten geschleppt waren , fast das
ganze Getriebe des Staates von Fraucnkra ' t bewegt
wurde. Und diese Kraft mußte naturgemäß auch
geistig bewußt werden: sie ist es künstlerisch zum
erstenma.e in diesem Roman, der eine neue Gene¬
rat 'on verkündet. Ein Typus Frau taucht darin
empor, durch körperliche Tüchtigkeit und Energie
ähnlich dem amerikanischen, aber ein selbstherrilchcr,
freier, unreligiöfer. konventionsloser in der Erotik
und im Gefühl. E 'ne Frau des Willens und der
Tat, kameradschaftlicher zum Manne als die früher ?,
weil sie sich nicht mehr so stark im Gegensatz zu ihm
fühlt, sondern als seine Helferin, seine Mitkämpferin.

Daß Magdeleme Marx selbst in diesem Sinne
d'e neue Frau ist, die Mitkämpferin, die tätige Helfe¬
rin, haben wir dani'bar gefühlt. Statt jung uno
schön, wie sie ist, sich in literarischen Salons als Lite¬
ratin feiern zu lassen, hat sie sich in den Kamps um
die neue freiere Menschlichkeitmit ihrer herrlichen
impetuosen Leidenschaft geworfen. Sie ist die
.'odernde Seele der Pariser . Claris "-Be wegunG«
drren Hirn Henri Barbusse ist und die den Hatz zwi¬
schen den Völkern für immer beseitigen will . Auch
hier in ihrem starken, immer auf das Ganze gerich¬
teten Lebenswillen, das Einzelne - die Nation —
zu wenig; sie will d'.e Brüderlichkeit und Kamerad¬
schaft der ganzen Erde. Unermüdlich 'in ihrer ' Auf¬
opferung — ohne darum ihrer lünstlerischen Be¬
rufung untren zu werden, der wir bald einen zweiten
Roman verdanken werden - lebt sie in Wort und
Schrift ihre organisatorische Kraft ans , und in iüt
lieben wir n'cht nur die erste Verkünder in der freuen
Frau , der tä ' igen, helfenden Kameradin des Mannes,
sondern auch ihre edelste Verkörperung : den freien
Geist, der vor keiner Schranke und Konventionen zu¬
rückschreckt, sondern mutig vorangebi , ein Beispiel
für die Frauen unserer und der kontnrenden Zeit.

_ /
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SKMiel-»nd3MNtMpeiti!idll!r.S.P.
Eigene Drahtmelduirg der „B ."

Berlin , 11. Dez. Die Samstag -Ausgabe der
^Internationale " veröffentlicht das Urteil  des
Landgerichts Berlin , das über den „Einbruch " neu-
kommunistischer Parteimitglieder , die bis zur Spal¬
tung in Halle dem U. 2.  P .-Parieivorstand angehör
len , zu entscheiden hatte . Bekanntlich hatten Crispien
and Ledebour ihre einstigen Freunde Daumig und
Koenen wegen Betretens der Parteivorstandsräume
des „Einbruchs " bezichtigt und verklagt . Der Ge¬
richtsbeschluß besagt , daß die Ausfassüng der Rechts-
Mabhängigen , daß Daumig und Koenen durch ihr
Verhalten aus dem Parteitag in Halle , insbesondere
durch ihren Anschluß an die kommunistische Partei,
außerhalb der U. S . P . gestellt seien, nicht zu-
trisst.

„Die Versammlung des rechten Flügels der
U. S « P . nach der Spaltung in Halle, " so heißt es
in dem Gerichtsbeschluß , „kann alZdeine gültige
Fortsetzung der Parieisitzung nicht anerkannt wer¬
den ; und zwar um so weniger , als nach den eigenen
Behauptungen der Antragsteller ein gültiger Parter-
twtg wegen nichtordnungsmäßiger Wahl der Dele¬
gierten in Halle überhaupt n i ch r ftatigcsunden
ihat" . Demgemäß kommt das Gericht zu dem Be-
schtuß . daß Däumig , Koenen und Genossen am 16.
und auch am 18. Oktober , wie sie den „Einbruch"
begangen haben sollten , Mitglieder des noch be¬
stehenden Parteivorstandes der U. S . P . waren und
ihre Handlungsweise daher aus eine Störung des
Mietgesetzes der Antragsteller nicht angesehen ^wer¬
den kann.

- ■—» -

Sit geiftiien Mffe»Sirosje«;
Eine Porträtierung der Rechts-Unabhängigen.
Nach dem Parteitag der Unabhängigen in Halle

Ist von dem russischen Blutsäufer Tinowjew unter dom
Titel „12 Tage iu Deutschland"  eine Broschüre
«schienen . Die „Freiheit " veröffentlicht hieraus fol¬
gende gehässige Charakterisierung der rechts-unabhängi-
-en Führer:

Hilf erd in  g : „Das Aeußere eines respektablen
iBörsenmaklers oder Bankiers . Der Mann besucht die
Vertreter der englischen diplomatischen Mission in
Berlin , sowie die modernen politischen Salons hoch¬
siedender Damen und der Finanzwelt . In Massenver¬
sammlungen der Arbeiter erscheint er nie. ( !) Nur
selten tritt er in den Versammlungen der Parteisunk-
itionäre und auf Parteitagen auf . . . . Kaütsly bleibt
iimmer noch in seiner Art ein ehrlicher Opportunist;

»aber bei seinem würdigen . Schüler Hilferding findet
man neben einer gelehrten Pedanterie stark ausge¬
prägte Züge eines betrügerischen Bör¬
senmaklers.  Wenn Kautslh die proletarische Re¬
volution bekämpft, so sucht er seine Anregungen haupt¬
sächlich in den Büchern . Hilferding jedoch versteht es,
diese Anregungen auch ans dem Vorzimmer eines eng¬
lischen Diplomaten , aus dem Kabinett eines Bankdirek¬
tors und, wenn nötig , . . . auch aus noch an¬
rüchigeren Stellen zu holen."

Dißmann: „Die rechten Führer der deutschen
Gewerkschaften bilden jetzt die Hauptstütze der

^bürgerlichen Gegenrevolution . . . . Tie
markanteste Gestalt unter diesen Reaktionären ist un-

izweifelhaft Dißmann . . Wenn die Bourgeoisie und
«dieSHeidemänner f ürd ^Arbeiterklasse  einen

neuen Henker  brauchen sollten und den Beschluß
hassen, Roste mit einem Mann mit anderslautendem
Namen zu ersetzen, so kann man mit Bestimmtheit be¬
haupten , daß sie Dißmann zum ersten Kandidaten
>wählen.

Crispien: „Aus dem Parteitag in Halle haben
wir nicht den scheinheiligen Crispien geseheir, sondern
den Crispien , der sich mit Händen , Füßen und Zähnen
an die Macht klammert, lind der keine Nieder¬
trächtigkeit  scheute , um diese Macht zu behalten
. . . Von Scheidemann unterscheidet sich dieser Crispien
nur dadurch, daß jener blond und dieser dunkel¬
blond ist."

Ledebour ': „Dieser Mann ist ein Werkzeug in
den Händen der dunkelsten, abscheulichsten,. blutdürstig¬
sten Elemente geworden , die unter dem Dache der
reclusunübhängigen Partei Untcrschlups gefunden
haben . . . Viele haben bisher Ledebour einfach für
einen alten Hanswurst  gehalten . Aber nach
allem, was wir geschildert haben , ist es klar , daß er
nicht bloß ein Hanswurst , sondern ein blutdürsti¬
ger Hanswurst  ist ."

Rosenfeld: „Ein wohlgesinnter Advokat ans
per guten alten Zeit mit einem zollgroßen politischen
^Horizont und einem sehr elastischen, fast gummi
artigen Rücken.  Gestern war er für die linken,
heute ist er sür die rechten Unabhängigen . Gestern war
er bereit , das Eine zu beweisen, heute wird er bereit
'sein, mit tränender Stinrme genau das Gegenteil zu
beweisen. Heute war er bei der Rechten, morgen wird
er sich wieder der Linken anschlietzen, um übermorgen,
wenn der Wind umgeschlagen hat , wieder bei den Rcch
ten zu sein."

An der gleichen Tonart werden Luise Z i e tz,
Lipinski  u . a. von Sinowjew geschildert. „So sieht
also der Bursche aus ", schreibt die „Freiheit " dazu , „der
an der Spitze der dritten Internationale steht. Dieser
Lump , der uns beschimpft, um sich, als er polizeiliche
Unannehmlichkeiten hatte , an uns heranzuschleicken
und um unsere Intervention zu bitten , der Ledebour

-und Rosenfeld nach Halle tmbietet , sie in seine Inter-
'nationale aufzunehmen , ' beschwindelt und betrügt be
chmßt die russischen Arbeiter . Das ist der Wortführer
»er Bolschewik!, das ist der Präsident der dritten Inter
Mtisnalek"

Maschinen zum Durchschnittspreise von 7500 Mk.
würde sich bereits für Kahn ein Gewinn t»
Höhe von 31 Mill . Mark  ergeben . Der
Mindestpreis für die Ausfuhr beträgt bei alten Ma¬
chinen 8300 Mk. pro Tonne . Der Vertrag enthält
weitere zahlre 'che Einzelbestimmungen , aus denen
Kahn große Vorteile ziehen kann . Ter Ucbereig-
nungsvertrag zwischen dem Reiche und den Deutschen
Werken enthält die Bestimmung , daß Immobilien
der Reichswerke zur Wahrung einheitlicher Perkehrs¬
grundsätze und einheitlicher Preispolitik nur im Be¬
nehmen mit der Reichs -Treuhandgefellschasl ver¬
wertet werden sollen . Ebensowenig wie das Reichs¬
chatzministerium wurde aber die Reichs -Treuhand-

gesellschast von dem Kahnschen Vertrage verständigt.
Infolge der scharfen Kritik, die der Vertrag in kau>
rnännisch -wirtschastlicher Hinficht erfahren hat , find
mit Herrn Kahn Verhandlungen emgeleitet , die zu
einer sogenannten authentischen Interpretation führ¬
ten , durch welche besonders ungünstige Bestimmun¬
gen gemildert werden sollten Der Vertrag bedeutet
eine der schwersten Schädigungen des Reiches Der
Äufsichisrat der Deutschen Werke hat nun am Diens¬
tag eine Sitzung abgehalten , der auch der Rcichs-
schatzminister beiwohnte In einer papierenen Re¬
solution wurde anerkannt , daß der Aufsichtsrat beim
Abschluß dieses Vertrages in gutem Glauben gehan¬
delt hat . Im Hinblick jedoch auf die Verbesserung
des Vertrages durch eine authentische Interpretation
und aus die Rechtslage sieht der Aussichtsrat sich zu
einer Auftechterhaltung veranlaßt.

Der Vertrag , der bis 1923 läuft , unterliegt zur-
ert der Prüfung im Hauptausschuß.

Die „Deutschen Werke", die auf irgend eine
Weise mit dem Staat liiert sind , hatten seinerzeit
mit einer Firma Kahn einen Vertrag abgeschlossen,
wonach es der Firma Kahn ermöglicht wurde , von
den Deutschen Werken sämtliche sreiwerdenden
Werkzeugmaschinen  zu kaufen . Das Objekt
belief sich auf 47 000 Tonnen . ,Die Bercchnuugs-
tafel beruht bei Maschinen , die als solche weiterver
kauft werden , auf der Grundlage des doppelten

sSchrottpreises und der Teilung des beim Weiterver¬
kauf erzielten Ueberpreises zur Hälfte und nach Ab¬
schluß einer Kommission von 5 Proz . bis 12% Pro ; ,
für Kahn . Der Schrottpreis wird für das erste
Quartal aus 1050 Mk, pro Tonne festgesetzt. Der
^Vertrag wurde am 16. Dezember abgeschlossen. Da
die Schrottpreise inzwischen auf 1500 Mk. gestiegen
sind, verdiente Kahn allein beim Schrottver
kauf  Milliefnen . Weit größeren Gewinn erzielt,
.Kahn beim Verkauf der W e r kz e it g m a s ch i n e n.
Bei einem Verkauf von nur 1000 Tonnen Werkzeug

Kappisten werden verschont.
Leipzig. 9. Dez. In der Strafsache gegen den

Generallandschastsdirettor Kapp und feine Königs -
beraer Genoffen wegen gemeinschaftlichen Hochverrates
beschloß das Reichsgericht in nichtöffentlicher Sitzung
am 25. November , teils auf Antrag von Seilen der
Angeschuldigten . teils von Amtswegen nach Aeußerung
des Oberreichsarrwalts:

Das Verfahren gegen die Angeschuldigten Geh.
Reg .-Rat Dr . Dope-Berlin und den sächsischen Ober-
sinänzrat Dr . Bang -Bresden wird gemäß ZK 1
und 2 des Gesetzes vom 4. August eingestellt und
die Beschlagnahme des Vermögens Doves nach dem
Beschluß vom 23. März wird aufgehoben (§§ 480
und 335 der Strafprozeßordnung ), da nach den Er¬
gebnissen der Voruntersuchung bei Dope die Vor¬
aussetzung der S t r a f s r e i h c i t gegeb en er¬
scheint.

Die Straffreiheit für die Kappisten ,bedeutet also
nichts anderes als freie Hand für den Hochverrat.

Waffel! im Versteck eines RrMionZrs
Mz. Berlin . 9. Dez. Der Preußische Pressedienst

teilt mit : In der Nacht zum 7. Dezember wurde auf
dem Gute Trctbitsch bei Naumburg ein geheimes
Waffenlager  entdeckt . Unter anderem wurden
281 Gewehre . 10 schwere und 10 leichte Maschinen¬
gewehre . 3 leichte Mineuwerfer und 40 000 Schuß Ge¬
wehr -Munition gefunden . Die Waffen wurden sofort
unbrauchbar gemacht. Nach den Aussagen des Be¬
sitzers des Fclsenkellers . in dem die Waffen gefunden
wurden , gehörten sic dem Obersten a. D. Schön-
berg.

Aufforderung zum Mord
Der bekannte Arzt Dr . MagnuS Hirsch-

s e l d ist bekanntlich vor wenigen Wochen anläßlich
eines Vortrages m München das Opfer eines Atten¬
tats antisemitischer Pogromhelden geworden . Mit
knapper Noten .ging der Uebersallene , der starke Ver¬
letzungen davonlrug , dem Tode . Das geht natürlich
den „deutschvöMschen" Drahtziehern , die von siche¬
rem Hinterhalt aus Attentate gegen mißliebige Per¬
son« : organisieren und die Pogromhetze svstematisch
und geschäftsmäßig betreiben , wider den Strich . In
dem „Deutschen Wochenblatt " Nr . 49 vom 8. De¬
zember heißt es zum Schluß einer gegen Dr . M.
Hirfchsclb gerichteten Notiz:

„Ein solcher Mann muß im Interesse unseres
Volkes endlich einmal unschädlich gemacht werden ."

Herausgeber des erwähnten Schmutzblattes , das
an volksverwästender Hetze kaum zu überbieten ist,
ist Herr Richard Kunz « , genannt Knüppel -Kunze,
eine der Leuchten der Deutschnationalen Volkspariei.
Die oben wiedcrgegebene Aeußerung ist glatte Auf¬
forderung  z u m M o r d. Es ist bezeichnend,
daß derartige Hetzereien vollkommen offen
betrieben werden können.

Mental in der belgischen Kammer
' tmiz. Brüssel, 8. Dez. kHavas.) Zum Schluß der

heutigen Kammersitzung gab ein Tribünenbesncher
drei Revolverschüsse ab unter dem Rufe : „Ich war
vier Jahre lang Kriegsgefangener in Deutschland,
habe aber seit merner Rückkehr noch kein Recht  er¬
halten . Ich habe geschossen, um gegen die Art und
Weise zu protestieren, wie man die alten Kriegs¬
gefangenen behandelt ."

Belgien und der deutsche Handel
- hmz. Brüssel . 9. Dez. (Havas .) In der Äauimer
sagte gestern Vcmderveldc in Beantwortung von Kri¬
tiken äcaen ihn wegen der Rückkehr von Deutschen
nach Belgien : Ich bin Internationalist und denke, daß
unsere Grenze gegen Deutschland keine Chinesische
Mauer sein darf . Wir müssen die mchk unerwünschten
Fremden zulasten und wir müsten mit allen Ländern
Handelsbeziehungen haben . Die Ermächtigung zur
Rückkehr wurde stets allen Deutschen verweigert , deren
Haltung und Handlungen zu tadeln waren.

Die zweiteilige Abstimmung in Oberschlefieu
Dz. Berlin , 9. Dez. In dem überfüllten Saale

der Berliner Börse und im Sitzungssaale des Herren¬
hauses fand gestern abend eine von den vereinigten
Verbänden der Heimattreuen Oberschlesier veranstaltete
Versammlung statt , die sich zu einer machwollen
Protestkundgebung  gegen die A b s i cht der
Entente  gestaltete , die Abstimmung  der Ober-
schlesier ini Reiche nicht in Oberschlesten stattfindcn
zu laste». Die Redner verschiedener Parteien führten
aus , daß es auf dieses Ansinnen nur ein glattes Nein
geben könne. Es wurden Entschließungen angenom¬
men. welche besagen: Wir empfinden .die Zumutung,
nicht mit unseren Brüdern und Schwestern in der
Heimat gemeinsam abzustimmen . als einen Faust¬
schlag ins Gesicht  eines jeden Deutschen und als
den Versuch eines R echt sbrnch  e s . Wir fordern
gesicherte Ausübung unseres Sclbstbestimmungsrechts
nach dem Friedensvertrag . Jeden  Versuch der
Rechtsbeugung lehnen wir mit Entschiedenheit ab
und verlangen von der Regierung Schutz unserer
Rechte.

MmerbmeMg
Bergarheitrrstreik in Sachsen.

Mz, Zwickau, 10. Dez. Der vorgestern im Zwickäuer
Stcinkohlenbezirk ausgcbrocheue Bergarbeiterstreik ist
gestern so gut wie allgemein  geworden ; nur auf
einen: Schacht wurde noch gearbeitet . Auch im Lugau-
Oelsnitzer Bezirk sind die Bergarbeiter fast voll¬
ständig in den Ausstand getreten . Die Notstands¬
arbeiten werden verrichtet . Durch den Streik werden
die industriellen Betriebe in Mitleidenschaft gezogen,
da sie von dem Elektrizitätswerk in Oelsnitz keine
Kraft erhalten können. In Falkenstein können die Zei¬
tungen nicht erscheinen.

*
Bon der christlichen Arbeiterbewegung.

Boi der Landeskonferenz der christlichen Gewerk¬
schaften der Pfalz erklärte Gewerkschastssekretär
Ohliger -Neustadi a. d. Hdt ., daß es auf bürgerlicher
Seite und besonders bei den Intellektuellen an dem
nötigen Verständnis und der Unterstützung für die
christliche Arbeiterbewegung fehle. Wenn hierin
kein? .Besterung eintrete , könne es zu dem kommen
was in der Essener Konferenz nur angedeutet worden
sei, zur Gründung einer eigenen Partei.  Ir
der Pfalz wenigstens sei die Stimmung derart , daß
man zur S c l b sth i l f e greife, wenn der christlicher
Arbeiterbewegung nicht Rechnung getragen werde . In
einer Entschließung schloß sich die Landeskonferenz den
Beschlüssen der 10 christlichen Gewerkschaftskongresse
in Esten an und betonte die Notwendigkeit , durch Der-
samnrlungen . Verbreitung des Kongreßprotokolls und
Broschüren die Beratungen den weitesten Kreisen
zugänglich zu mtchsn.

——

24. OMKrkllLeMffentLg
Auf der in Kaste! stattgefundenen Ortskranken

kasscntagung nahm mau nach einem einleitenden Rc-
serat Fräßdorf (Dresden ) über die „Aerztefrage -'
nachstehende Resolution  an . die im Sinne seine.
Ausführungen gehalten ist. Diese lautet:

Das Berliner Abkommen vom 23. Dezember 1915
und das Tarifabkommen vom 9. Dezember 1919 habe
die Verhältnisse zwischen Aerzten und Krankenkasse:
nicht befriedigend geregelt . Der Schiedsspruch uni
die Vereinbarungen vom Juni 1920 berühren die Ur
fachen der bestehenden Gegensätze nickt, sondern haben
diese nur noch vermehrt . Solange die Krankenkasse'.'
gezwungen werden , mehr Aerzte zu beschäftigen unk
zu honorieren , als sie gebrauchen und honorieren kön
neu, kann niemals ein .erträgliches Verhältnis zwischen
beiden Teilen herbeigcführt werden . Di« durch
Schiedsspruch vom Juni 1920 bestimmten Honorar
sätze, die bei den örtlichen Vereiicharungen vor
Vauschalsätzen vielfach weit überschritten wurden , sink
für viele Kasten auf die Dauer unerträglich . Trotzdem
werden vielerorts bereits wieder höhere Sätze gefor
dort , die unbedingt abzulehnen sind. Einer zu schaf¬
fenden Arbeitsgemeinschaft  zwischen Aerzten
und Kastenverbänden stimmt der Ortstrankenkaffenta:
gern zu. Auf eine gesetzgeberischeRegelung der Kas¬
senarztfrage . welche die berechtigten Interessen de
Aerzte unberührt lassen soll, kann aber nicht verzichtet
werden . Die Grundlage dazu sei die Gleichperechti
gung ! Soll der beste Teil unserer Sozialversicherung
nicht dem sicheren Verfall in kurzer Zeit entgegensetzen
so müsten die gesetzgeberischenMaßnahmen in kürzester
Frist erfolgen . Dazu werden Regierung . Reichsraa
und ReichSrat angerufen . Der Hauptverband deutscher
Ortskrankenkaffen erwartet , daß die Verbände -der Ar¬
beiter . der Angestellten und der Arbeitgeber der Her
beiführung notwendiger Gesetzesänderungen ihre voll'
Unterstübung zuteil werden lasten. Solang ? de->
Krankenkassen der erforderlich« Schutz durch die Ges-tz
gebung nicht gewährleistet ist, werden die wirtschaft¬
lichen Verbände der Versicherten erfüllst. den Kranken-
kaflen schützend und helfend zur Seite zu stehen.

Ucber die gesetzliche Regelung der Aerzte frage re
ferierte Lehmann (Dresden ). Ucber die hier an¬
genommene Entsckließu ".g wird unter der Rubrik
„Allgemeiner Deutscher KranLnkastentag " berichtet. In
der Diskussion wurde betont , daß man über eine Bc-
willigllng von 6% gegenüber den Aerzten nicht hinauS-
gehen könne. 10 Pror -nt . wie sie Stuttgart gewäbrc
seien viel zu hock. Fräßdorf erklärte unter Zustim¬
mung . der Hauptvorstand nehme auch den Aerzten
gegenüber keinen Herrenstandpunkt ein, sondern wolle
nur die Gleichberechiigung mit ihnen . Er sei stet?
bereit gewesen, sich mit den Aerzten auf einer mittleren
Linie zu einigen.

Die Abstimmung  ergab die einstimmige An¬
nahme der vorgelegten Entschließungen mit einem Zn
sahantrag Stuttgart , dw dem Houptvorsto "d aufgibt
Arbeitsgemeinschaften  mit den Aerzten ein-
zugebc« .

Weiter wurden folgende Pnnkte behandelt : „Die
Tarisgem.einschast". „Die Novelle zur Reichsveastch».
rungSordnnng ". „Arbeit ?losenverstch-runa und Pflicht-
Verbände der Krankenkassen" und -Arbeitsgemeinschaf¬
ten von Trägern der Reiedsversicherung". — Zum
Schlüsse wurde noch '">ber Aenderunoen der Satzungen
verhandelt und Wahlen vorgenommen.

Ein großer Teil der Delegierten fubr hierauf nach
Berlin , um an dem Mgemeinen Deutschen Kranken-
kassenta« teilzunehmen.

In Berlin tagte ein Allgemeiner Deutscher Kran-
keukassentag. Aus der Tagesordnung stand der Punkt:
„Die Ncuördirung des ärztlichen Dienstes in den
Krankenkassen".

Fräßdorf (Dresden ) eröffncte die Tagung mit
einer Begrüßung der zahlreich erschienenen eingclade-
nen Gäste.

Lehmann (Dresden ) sagte : Die Krankenkassen
haben sich bisher vergebens bemüht , mit den Aerzten
zu einem Vertragsverhältnis zu kommen, aber die
Forderilngen der Aerzte, die mit der Androhung der
schärfsten Kampfmittel gestellt wurden , gehen so weit,
daß ihre Erfüllung die Existenz des ganzen Kranken-
versichenrngswesens in Frage stellt. Der Kampf der
Aerzte gegen die Krankenkassen hat in dem im Mai
dieses Jahres unter Vertragsbruch eingeleiteten Ge¬
neralstreik der Aerzte ihren Höhepunft erreicht. Dieser
Kamps schädigt die Volksgesündheii und die Kranken¬
versorgung aus das schwerste. Der Acrzteverband hat
durch sein Verhalten gezeigt, daß er nicht vertragsfähig
ist. Das Gesetz gibt den Aerzten eine Monopolstel¬
lung . die sie den Krankenkassen gegenüber rückstchtslos
ausnutzen . Die Gesetzgebung muß eingreifen und die
Gleichberechtigung der Krankenkassen mit den Aerzten
Herstellen, sonst wird die Krankenversicherung zu
Grunde gehen. (Lebhafter Beifall .)

Hermaün Müller (Berlin ) versicherte namens
des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes , daß
die Gewerkschaften die Krankenkaffeu in dem ihnen aus-
gezwungenen Äanlpf unterstützen werden.

In demselben Sinne sprachen Riedel  für die
christlichen Gewerkschaften. Hartman»  für die
Hirsch-Dunckerschen Gewerkvereine und Aufhäuser
kür den Asa-Bund . — Einstimmig wurde als Be¬
schluß der Tagung eine in diesem Sinne gehaltene
Resolution angenommen . Man forderte weiter:

1. Die Vorzugsstellung der Aerzte m>rß beseitigt
werden . Sobald bei den Kaffen die ärztliche Versor¬
gung gefährdet ist. nrüssen die Kassen ohne weiteres
berechtigt sein, an Stell ? der ärztlichen Behandlung
«üne Barleistung ,;n gewähren.

2. Zur Verbeessrung der Kranlenbehandlung
den Krankenkassen insbesondere die Errichtung von
ärztlich geleiteten Behandlungsstellen (Ambulatorien
und dergl .) erleichtert werden.

3. Die Zulassung der Aerzte zur KaffentätiM^
muß nach dem Grundsatz ? der Bedarfsdeckung geregelt
tverdeu . Die Kasten dürfen nicht aus Rücksicht auf
ärzttiche Erwerbs - und Berufsinteressen gezwungen
werden , mehr Aerzte zuzulasten , als zur guten Bx,
Handlung der Kranken erforderlich sind.

4. Zur Förderung eines gedeihlichen Zusammen¬
wirkens sind Schiedsausschüsse bei den Versicherungz.
ämteru , Schiedsämter bei den Oberverstcherunge.
ämrern und ein Zentralschiedsamt beim Rcichsarbcit ?.
Ministerium zu errichten.

Die geldliche Lage der Kaffen ist infolge der ge,
walttgen Verteuerung aller Fürsorgeleistungen bedroh,
lich. Da aber die Höhe der Kastcnausgaben von den
Aerzten ausschlaggebend beeinflußt wird , richtet der
Allgemeine Deutsche Kranlentaffentag an Reicht
regierung und Reichstag die dringende Bitte , pjx
Arztfrage unverzüglich auf obiger Grundlage zu ord¬
nen.

Lehmann (Dresden ) betonte weiter , daß fcqj,
Hauptvorstand jetzt 1400 meist größere KraNtenkahe»
ängchören mit über 71L Millionen Mitglieder . Er
forderte auch die Erhöhung der Versickc,
r u n g s g r e n z e aus 20 600 Mark , da sich die 15»vy-
Mark-Grenze als vollständig unzulänglich erwiefe»
habe. Für frerwillige Versicherung müsse die Grenz:
von 2500 Mark auf 10090 Marl heraufgesetzt werden.
Sie Hebammenhilfe muß auf 100 Mark und das Still
zeld auf mindestens 1 Mart Pro Tag erhöht werden.

Kowsume und Heizvrg
, Die kalte Jahreszeit steht wieder vor der Tür . Au:

Jahre wird das Proletariat da noch unter der mangel¬
haften Feuerung zu leiden haben . Das zwingt zu ei-
tcr organisatorischen Gestaltung des Heizwesens . Sic
ist auch eine rein volkswirtschaftliche Pflicht , gerade
oom Standpunkte des Sozialisten . Und das Beispt^
Neuköllns zeigt uns daß diese technisch-organisatorrschc
Entwicklung anck unter den jetzigen schwierigen Ver¬
hältnissen möglich ist.

Den Versuch einer Fernwarmwaffer -Verzorgm^
bat man bereits vor einer Reihe von Jahren in Tü¬
bingen gemacht. Es handelte sich um eine Warm-
wasterleitung von 1Ys  Kilometer Länge , die das Heiß-
wasser von der Gasairstalt nach dem neuen Volksbade
beförderte . Das HeißwSsscr wird lediglich durch Aus¬
nutzung der überschüssigen Hitze der Gasöfen , die sonst
unauSgenützt in die Luft verfliegt , gewonnen.
werden ohne jede Kosten und ohne Beeintrackn-gung
des Gases einem Ofen von 2 4 Millionen Wärme¬
einheiten pro Tag entnommen . Diese Menge entspricht
einer Waffererwärmuug von 60 000 Litern von 10 Gred
ruf 50 Grad . Die Ausgrabung der Leitung hat er¬
geben. daß das Wasser , das mit 44 Grad Celsius in
die Leitung gelangt , mit 42,3 Grad , also nur mit einer
Wärmeeinbuße von kaum mehr als einem Grad , fernen
Bestimmungsort erreicht. Größere Werke werden na¬
türlich größere Mengen liefern können.

Wenn man bedenkt, daß schon vor dem Kriege aus
diese Weise jährlich 10 000 bis 15 000 M . für Kohlen
gespart werden konnten , dann erkennt marr, welch:
Kohlenmengen erspart werden könnten , wenn man All¬
gemein zu einer Oraanisieruirg des Heizwesens schreite».
Denn für 15 000 M . bekam man ja vor denr Kriege
schon eine recht nette Menge Kohlen . Und^ das wgr
nur die Ersparnis einer einzigen kleinen Stadt und
nur an einer Stelle , nämlich der Badeanstalt.

Jetzt ist nun auch Neukölln auf diesem Gebiete voi-
aeschritteu. Dort ist jetzt die Herstellung eines großen
^crnbeizkanals in der Ausführung begriffen . Zu¬
nächst sollen von den städtischen Gebäudeir da ? Rat¬
hau ?, die Svarkasse das Realgvmnasium , eine Gc-
meindeschule. eine Mädchmmittelschule und die Wohn¬
häuser einer passend gelegenen Straße an da ? Fern-^
heizwerk ang »schlosi-' n werden . Ueber den Anschluß ei
ner Anzahl fiskalischer und privater Bauten sind be¬
reits  Verhandlungen eingeleitet.

Es entsvrickt nicht nur der augenblicklichen Net.
sondern auch einem großzügigen kouununalpolittschen
Entwicklungsaedauken . wenn man sich mit einer der¬
artigen Organisierung des Heizwesens einmal überall
in den Kommunen beschäftigt.

Der Reichsarbeitsminister regte bereden Landet-
regierungen an , anzuordnen , daß die Räume in Neu¬
bauten künftighin nickt mehr der Beschlagnahme unter¬
liegen sollen. Nach den gemachten Erfahrungen batt-
die bisherige Verordnung mrr hemmend auf den Bau
neuer Wohnungen gewirkt.

Ohne Güus keine EinseMmg
Die Tröstungen des Christentums sind in weiten

Kreisen Deutschlands selbst in Zeiten der jetzigen
Teuerung ohne Fcttgänse nicht erhältlich . Wer sein:
Kinder atnicanen läßt , ohne dem Herrn Pastor t»n
solches erstklassiges Federvieh zu liefern , kriegt es mit
dem Gerichtsvollzieher zu tun . So ließ ein Drencr
Gottes in Pommern in der Ueberzengung . daß die
evangelische Religion ein prositables Gewerbe , das
sich bezahlt Macken müsse, einem seiner Kunden -
den als solche sicht er . der Hirt ., seine Herde an -
durch seinen Rechtsanwalt folgendes Schriftstück M-
geben:
Justizrat Brunnen,an » . Rechtsanwalt

und Skotar
Neustetttn . Fernsprecher 391.

N e u st e t t i n . den 12. Oktober 1920
Herrn Arbeiter Hermann Speckmanu,  Ti «ch
Namens und rm Aüstrage des Herrn

Gehrte in Wulflatzke  teile ich Ihnen folgendes
ergebenst mit : Nach der Matrikel vom 30. November
1867. bestätigt am 4. Februar 1868. steht dem PaM
zu Wulflatzke für die Einsegnung eines Kindes er«c
lebende Guns  zu.

Sie haben aber die meinem Anstraggeber für brc
Einsegnung Ihres Sohnes Otto zusteheiide lebenv-
G a n s bisher nicht geliefert , und ich bin dcsyan
beauftragt , gegen Sic auf Lieferung
t l a„fie n.

Wenn Sie die Klage ab wenden  wollen . 0‘
ich Ihnen anheim , die Gans b i s z u m 15 . O kt o v e
19 20 ' im lebenden  Zustande meinem AnstkW
geber zu liefern und bis dahin auch meine Kostcr-

s) P r o z e ß g e b ü h r KZ 9. 13. 14 280 Mk.
b) Pauschsatz dafür ^ (Läa •. 1
c) 50 Prozent Teuerung » z « s ^ r « s

für wefc Gebühren mit zusammen
3.60 Atk. 180 .

Summa 5.40 Mk-
an mich einzusenden.

Hochachtungsvoll Brunnemann . Justizrs-
Da die Gänse heutzutage sehr teuer sind

zahlreiche Kinder gleichzeitig einsegnen lassen, ko«"
die pommerscheir Pastoren jetzt einen sehr 1
vollen Handel mit dem vorzüglichen Geflügel bcn
ben. Die Verbindung von berufsmäßiger
Liebe mit dem Geslügelhandel beweist vorbildUw
praftisckren Sinn . Nur wer die Bergpredigt mit
guten Happcnpappcn zu vereinigen vermag , Oart i
rühmen , dem Christentum seine besten Seiten avzmnj
Winnen. . „ .. v

i
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In der Wisse,Mast gleichen lmr alle nur
den Kindern, die am Rande des Wchens hie
und da einen Kiesel aushben . wahrend sich der
weile Ozean des Unbekannten vor unsern
Angen erstreckt. Nichts i,t sicherer, als daß wrr
nur eben de gönnen haben, m den Wundern
unserer Welt den ersten Ansang zu eik.rrireir.

Newton.

Der Einsa«6)
Erzählung von Ludwig Anzengruber

(Schluß)
Der Einsam stand auf, mit zitternden Han-

den legte er den Karabiner hinter sich auf den
Stein und trat aus Tomerl zu. „Jetzt lach nit
über das , was ich Dir sag'. Da hat der Knecht
ang'oben, mich aufz'klär'n. was mer in der
Stadt von ein' geistlichen Herrn Onkel halt , wie
>K»s für a'wöbnlich sein eigener Bruder war

und kein Stäuiberl Vernunft dabei war und ich ISpringen a»,schicken wie die',
ein' Menschen ganz für nix und wieder mx um- j fern

l^tD̂er Einsam rieb sich mit beiden Händen
die Stirn . Mit leiserer Stimnre sagte er dann:
„Fünf Jahr ' haben s' mich b'halt n. aus Gnaden
nur sünse! Dann bin ich frei kommen. Mein
Mutter hat mich von sich g'wiesen, »ch bm
gangen, und wir hab'n uns nimmer wieder
g'seh'n. Ich Hab' g'hosft. sie wurd 'n m»ch zum
Miliürri nehmen, war ' mer recht gwest, m der
Küfern' kann mer sich verkriechen%»nd vor n
Feind hält ' ich mich gern gestellt, aber der Arsi
hat g'saqt, meine Fuß ' taug » nit, und >o könnt
ich wieder gehn . In der Stadt kann mer u
Leuten nit ausweichen, da fern ihrer z viel, so
bin ich halt fort, daher, wo ss schütterer ,ewl. s-
auch nit mit mir , und wer ander » sagt, der rev t
falsch, z' sammg'hörig sein s' anral und zede,
scheut den, dem einer ans ihrer G meinschasi
unter 'n Händen blie-v'n is . und g rat mer erst
so weit außerhalb aller Z'samm «'Hörigkeit,
dann haßt mer auch ninnner dazu ; wie in einer
Mauer ein lockerer Stein , den nrx halt und er

oben

dös für g'wöhnlich sein ergener Bruder ^ Mauer ein lockerer Mem , oe» .»L V»"
und 's selbe Verschwägern mrt saubere Wews - , n-it, müßt mer bald wieder h rau»,alle,»,
lent ' nit unlustig fand ! Und nun hat er sein >Zweifach bin ich von so «'schieden, durch die un-
Sckandmaul ausg 'leert und kein « wfhorn m^ Iehrvche Geburt und durch mein Tun , aber

\ meiner Geburt ivegen, an der doch >ch
Schandmaul ausg 'leert und kern Aushor
a'wnßt und dö, dö h'rumg'standen sei»,
haben sich vor Lachen z'samm bücket»

aber
kein'
und_ .. . . . KW und trag', kan» "ich Mich nit schämen,

g' jchrlen und daneben steh' ich. wie mer «lsBub Tun , auch durch die Lügeuhastrgkeit̂ andrer

Immer bedachtsam vorrückend. waren sie
bis aus wenige Schritte dem Ziele nahegekom-
men, da versah es der Jüngere für einen Augen¬
blick, sein Seitengewehr schlug klirrend gegen
das Gestein, der Graubart stieß einen halblauten
Fluch aus und der Einsam raffte ,iiit Hast seine
Waffe auf und sprang hinzu . „Ho. Lent', was
wollts 's ? Was soll's geben? Stcht 's, oder
ich schieß' '."

„Das laß sein," sagte der Alte, der voran¬
stand, und blinzelte dem Einsam vertraulich 3».
„Ich mein' schon selber, das; ein'ni da a klein
Körndet Blei leicht 's UebcrgÄvicht gäbet, aber
sei gscheit und hao' ein Eiuseh'n, wir kamen ja
aanz unichuldigeriveis' dazu, uns kaün doch
gleich gelten, haust Du da oder ander S.vo. wir
sein Dir nit Feind , wir sein eben kommandiert
und schau, da müssen toir halt gehe», weis do»
unsere Pflicht is und unser Brot ." ,

„Ei , red' Du freundlich, weil D tm noch
nit beim Kragen hast!» schrie der Einsam . „Ob
Euch mcm Einfangen « Vergnüg n oder a Be-
schwernus macht, daiuach frag' ich uck, das gilt
mer gleich, und red'ts mer nit von "Wicht und
von Brot , vcrstflichts Euch Nit zu so was tti'.d
srcßts leiit solch's ! Woll'u mer do Herrr»
vor,» Gericht was , soll'» s' selber komme», haud-
langcrt ihnen nit . und wann Euch ein jeder, w >-
ich die Zähn ' in Rachen ei«:schlaget, dann „roch.»nr

nral
ander, wie er auf der Welt vorkommt! - Mem- ,m  i0 nlt m  werd 'n und werd 's Me m ar - fenU hören.
Mutt« .war tn mein' Aug'n a Heilige und der ,)lm Weifet  all mein Erlebt 's , uuo «oft mci» . «ntr d,e «? ' » V'mddw gro. en ,
Onkel war mein hochwürdiger Wohltäter uno nieder einmal von der Seel ' h runtcrg rcdt, und , .van»; si do noch trau n.
dö zwei etnzitzm Leut', zu denen ich ausg'schaul ^ tzt Ät 'st mer wohl a Freundschaft, w
Hab'', wo ich g'meiE ch<vö', nach dö müßt srch .i-mstM ,»nn mirh allein lieft it.

wann d' i Der Granbart war unmerklich ei» paar
äinall und mich allein ließ'st. B 'hüi j Schritte vorwärts gerückt und hielt seine giiine

^was ' a ^ M-^ erd'n will, dö oder,morgen ioa. ' r. ät wie ' i' . Ga ^ steckcu gegen v-w Bodens
mußt ' ich jetzt heruniennachen hören, daß wohl tannst's ja 'n Leuten fag n, wre s nur ur .miit, zetẑ schwang er sich -
lein Hund kein Stückt Brot von sö g nommen .^ ^ nsam b'schaffen war und wie sich der aus über und stauv_mU emu « .hucT « M o - -
habt', und wie der Knecht ken End ' sind t und sie acmi, ejtt> g'rechtem Einsehen, ft̂ Nieltzg» ,platte . , 8 » 'h h . «»;-> brach zu-
fort und fort all's nerrnt, nur nit hnltg und hoch- halber , da herob'n embschlossen halt . . Da.pachte ciu Lchuß und . . .. .
würdig , da Hab' ich 'n ein elendigen Lügner ^ ft  wrld 'S Tier !"'3'i r̂ '" namrlirn.̂ bHiuuneiherrgoitsfaiermentip.ejii.RM.f-H -m Äüjir-a *»>'-m wx;Ä «. »-->«*

Wm a'kebaltt' Auf dös schlagt ~ . ' — “ «* -ummmenbiß . „Ich HabS ja g n . ,.i.

rmr gstagt yai, iw mm  vor sich in das Leere gerlcywr; u.o e» »o» t llt b?e Hüfte
von der Stell ' haben s' müh fort« fuhrt, aber w ' ba ,«h er am Fuße des Berge» de« iK d»e Mmte an v»e H ^ _ _
Arrest noch hat mich der Trotz aufr .chr g Hallen.̂ .I ^ q̂ ider-Tomerl wie toll durch den ^ ann >D>. > W-.nnn lautlos überschlug er sich
<r war selber d' Schuld und ich Hab' nur nwmer ftuj b^ Straße halmrachen und mit bei- .Weh. m da» G^ rnn , wun ».

freit, so er tuet do vernnoyrr »n» . Du mem nevor ycn »t«u ^ r r; („ wä
laut halten «'schüfst! Auf dös schlagt er Zchneider-Tomerl , indem er sich zum Gehen an- « chmer; zu,am«.̂ l»ttz. »JJ J 1 ..

mich ins G'sicht und drauf Hab' ich nix mehr «hrr erst zügeruv Schritt für schritt zu- ,vo !»aber w. gehs u\i t
g wußl, mt , was ich red', nit , wie mer a Me„er tMmi m t> mit großen Augen und ulchchêen . ^ u „ut  hochgeschwun-

* Der « MIM »« - ei« »»»»mal tief « im, ,J tl  Hal , ja, Sein W & K ‘ . ') » 1 ' “;“ “ “ (‘tilfra dam ' ." . .’
eye er sortsuhr : „Aber maustot ist er vor m.r B 'hüt Dich Gott , Einsam !" und ^ bic  Schulter
q'log'n, und ich muizt's wohl glaugen, wie mer , ^ stand eine geraume Wecke, d -n ' «--ae-ld 'e Wand und die Füße wider den Boden,
mir g'sagt hat , ich habt' m  in das Leere JS ^ IS ® * e an bli W und gab Feuer.

V ßnn’ iDrr Einsam schnellte empor, weck weg flog scm
- " - Wehr in das Gastrin, lautlos überschlug er sich

nach vorne und lag tot.
6.

Der Widerhall ziveier Schüsse, der rings in
den Bergen nachgrollie, halte das weite Tal in
Aufregung versetzt, das Dorf war beleoter w -e
a» einem Feiertage , cs litt die Leute nicht auf
dem Felde und nicht in den Stuben , und wer
nicht durch dir Gassen strich, der trat doch unter
seine Haustür ; in Gruppen , die sich wechselnd
sammelten und lösten, besprach man sich lebhast,
und jeder versuchte in seiner Art und nach sei¬
nem Meine» das Geschehene Vorherzusagen, und
wer in» Orte bei Amt und Ansehen war . vom
Gnneindcdiener bis zum Bürgermeister, Halle
diejenigen zu beschwichtigen, die überzeugt
ivaren, der Einsam habe beide Gendarmen von
der Wand geschossen und käme sicher noch Heu
nacht zugc'schlichen, um das Dorf ur Brand zu
stecken. Nur der Pfarrer ließ sich nicht decken
»rnd der Psarrho ? lag so ruhig auf ferner Hohe,

Mutter und 's Vaters leiblichem Bruder die b^ ‘HH Zeichen Herausgaben
Ehr ' ghvahrt ! Doch da ist mem' Acutter zu- . Narrisch', was will er mir denn ?"
®g2F&  MÄffSÄ HL-ä'w*««sh« —
Straf

dö Weibsleut '. nit schrei'» können s' »' rechter " Lr Bursche da chnte»
Zeit, das gang' geg'n ihr » Will » und »achde-- 68 unb  warnend die Hände, denn, kaum
her schießt ihnen d' schamhaitlgwlt e,n und ste , ^ ^usch , war er von zwei Gendarmen ange-können auch nicht rcchtzeit' reden. Hatt' s
früher 's Maul ausg'macht, jetzt is 's ihr freilich
gangen, wie a offene Schleusen, und ich Hab
alles erfahren , daß derselbe Geistliche wohl mein
Vater war ', und sie und der nix anders , als
wic's der Knecht g'helßen hat und ich eb'n auch!
Das kannst Du Dir nit vorstellen, Tomerl , wie
mir da g'wvs'n is , wie ich eing'sehn Hab', daß
ich ja jeo' Wort hält ' eiustccken müssen, werl's
bittere Wahrheit war , daß ich da a Ehr Hab'
wahr '» woll'n, wo d' nackte Schand . an alle»
Enden sürg'schaut hat. daß kein Körndel Mch>

halten worden, die er jetzt vorsichtig an-
stcigen sah.

Der eine ivar ein graubärliger Mann voit
gedrungenem, krastigem Körperbau , der andere
war jung und schlank und überragte seinen Ge¬
fährten wohl um ' eine Kopflänge. „Rur er,t
oben sein," slüstertr der Alte, „denn wenn er
»ins früher wahrnimmt und es r»ns übel meint,
so jagt er uns mit Steinwürs ' da von der Wand,
wie ein fauler Hüter die Geiß aus 'w Feld und
wir tölm .n uns nur auch gleich zum Hupfen urrd
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Me  Ivemi ein gewöhnlicher Tag wäre and als
könne Furcht und Schreck, von denen die da
unten bewegt werden , nimmer zu ihm «» steigen.

Spät am Nachmittage pochte es an die
Srirbentür des Pfarrers , und ohne den Zurus
abzuwarten . trat der Bürgermeister ein . „Schöne
Bescherung, " leuche er und lieh fich ohn « Um
stände in einen Stuhl fallen.

„Nun , was gibt 's , Bürgermeister ? - fragte
der Pfarrer , von dom Buche , über dem er faß.
aufdltckcnd.

„Furchtbare Geschichten, Hochwttrden , furcht
bare G '>chichtcn! Der Einsam hat Wort g'hal
ten un .ich zur Wehr g'setzt; ein ' Schandar hat
er ang schossen und wollt ' grad über ihn her , da
hat der zweite auf ihn amrag '» und losbrenni
und hat 'n nur z' gut troffen ; hin ist .er !"

„Der Bursche tot ? Gott verhüt es !" ries
der Pfarrer , sich rasch vom Sitze erhebend.

„Ei mein , da verhiit fich nix mehr , mailstot
ist er ."

„Ach, daß das so übel ablaufen mußte,
seufzte der Pfarrer . „Ich dache urcht, dag ec es
im Ernste würde daraus antommen lasten , aber
wenn er sich zur Wvlst fetzte, dann wußte er
auch, daß ihm das bevorstehen konnte ! Da habt
Jhr 's , Bürgermeister , störrisch bis z,wr letzten,
wider alle und wider alles , ganz ungefttg ' für
die menschliche Gemeine ; wohin würde das auch
noch am Ende geführt haben ?"

„Na , das mag mer wohl sagen , fchad' is
j st ke.nezl " ‘ .

„Es ist das traurig , sehr traurig , und wir
können es beklagen , aber " — der Pfarrer hob
die Schultern — „wir habe » nns nichts vor ;»-
wetsen , unser Borgehen war gesetzlich nnd not-
lveikdig, und dieser Berlans cui!; og sich oben aller
menschlich » Voraussicht , der Bursch selbst hat
alles gc.au , um ihn herbeizusühren ; nun es so
ist, sei Gott seiner Seele gnädig !"

„Amen ." brummte der Bürgermeister , und
nach einer Panse begann er wieder : „Aber 's
Schönste — daß ich sag' — dös kommt erst nach!
Der Schandar hat seich verwnnd 'ten Kameraden
herunterschasse », ans ein ' Wagen bringen und
nach 'in Kommando sichren lassen, er selber aber
hat stch mit der Leich' von « Einsam ans ’n Weg
gemacht und jetzt bringt er uns n daher !"

„Wie , hierher , nach unser «» Dorf ? Ja , wie
konnte er das nur ?"

„Ra , trag '»» ihm '», doch vier Männer ans
einer Bahr ' .",

„Eh / »»Achte ärgerlich der Pfarrer . „So
gc-rridezu ist das gang »nmbertcgt und voreilig ."

„No jo , jetzt hab ' n wir '»» »beroimnal da,
und Ich tat recht schön bitten , Hochwnvden »noch
len gestatten , daß er halt derweil , bis d' B 'schari
kommt, ir» der Totenlammcr anstnr Freilhos bei-

.g 'setzt wird ; sonst leg '»» s' mor 'n frei ins
Ghireinb 'hans , und ich könnt ' vor Graits dort
N'iniinor verbleiben ."

„Ich habe nichts dagegen . Der Mesner hat
die Schlüssel in Verwahrung . Laffeir Sie auf-
fchli»ße»l. Aber den Gendarmen rufen Sie mir,
»Nit dem Mann ' »röcht' ich sprechen."

„Merd 'n ihn eh' gleich da hab 'n „nd alt 's
nlit , was ans '», Füßen is , ich bin mrr voraus,
cb'n, daß wir V Schlüssel kriech» Da hör ' ich
s' ja schon komme» !"

Von außei » schlug das Gebranse einer
»iahenden Menge herein . Der Pfarrer i»nd der
Bürgermeister träte »» an das Fenster . Da wogte
es von nute, » herauf , eine schwanke Tragbahre
in der Mitte , vor der alle scheu znriiciwrchen, so
daß sich uur sie ein stetig srcibletbender Fleck
leigte und ruirdnm ein dunkler Ring , in dein
sich alles drängte und wirrte und stieß, und so
Wälzte sich das Ganze langsam heran.

Als die Leute des Pfarrers ansichtig wur¬
den , hielte » sie still und rückten die Hüte , nud die
Träger setzten ihre Last gerade mrter den,
Fenster ab . Der Pfarrer dankte , mit einem
schonen Blick streift« er die Bahre und trat
zitrück.

„Herr Schanoar , jollts h'raufkommen, " ries
der Bürgermeister zum Fenster hinab.

Wenige Augenblicke daraus irat der Ge-
rusene in die Stube u»»d hinter ihm drängte sichi

Burschen und Dirnen , auch Kinde », die sich scheu
In die Ecken drückten oder an die Meder der An¬
gehörigen klammerten.

„Guten Tag , Hochwürden, " grüßte der
ttzendarm . '

„Guten Tag ! Sagen Sie mir nur , wie
.»nuten Sie denn , ohne ein« Weisung abzu
warten , den Leichnam hierher schaffen tasten r “

„Entschuldige », Herr Pfarrer , aber den
lomu ick» ebenso »venig oben lassen wie mein
aeriingllickten Kärneraden , der mußte in die
Pfleg ' und der Tote muß vor die Beschau, und
die Herren von » Gericht können wir nit da hin¬
auf bemühen , den Kreisphhsiks kenn' ich, das
is schon ein alter Herr , dem hält ' man sowieso
d e Leich' beistelleu müssen."

„Gilt , aber konnten Sie dem» nicht vorläufig
die Leiche dort in der Nähe in einer Hi'rtte unter
bringen ?"

„Nein , Hochwürden , da scheuen fich die
Leut ' zuviel , beniüsten ka»»n »nau 's nit »»«d be¬
reden würd ' »naws nit , da >< war ' verlorene
Zeit ."

„Mm , lasten »vir 's gilt sein, es ist einmal
geschehen. Aber sagen Sie mir , weiß inan nun,
wo der Bursche her ist und wie er heißt ?"

„O ja, " der Gvvdarm griff nach seiner
'Brusttasche, „bei der Nachsuchung hat sich ein
Tauffchciu gefunden . Er is von Gntenhoseii,
de»- uneheliche Sohn der Kkem-Häuslerstochter
Julian ' Auhofer ."

„Jestls Maria !" schrie», plötzlich einig « auf.
Das Gesicht des Pfarrers war fahl gewor

de», seine Züge , aus denen starres Eittsetzen
sprach, arbeiteten , als erstickte es ihm einen
Schrei »der würgte ihm ein Wort ; mit beide .'
Händen griff er hinter stch nach der Mauer , glitt
an derselben nieder und schlug schwer zu Boden.

Man sprang ihm bei, und als er wieder ;u
sich tan » »rnd »nan ihn ansrichtete , da stammelte
er : „Geht ! — Ein Glas Wasser ! — Es wird sich
ja geben . — Geht — laßt mich allein !" Er wies
die Leiste fort , zögernd drängten sie nach der
Tür ,md langsam verließ einer »»m den andern
die Stitöe.

Und als er allein stand , da blickte er nach
lener Ecke, wo das Bildnis des Gekreuzigle»
hing , lange starrte er ans dasselbe hin , plötzlich
lang er die Hände ineinander nnd hob sie
empor.

„O Herr ! Strafst di» ihn an den Gefühlen,
die wir verleugnen ? !"

Da»»»t wankte er ;n dein Betsthenrel , dort
kniete er , zu zusamnreilgekauctt , nnd Schauer
n»n Schauer schüttelir seinen Leib.

Und als der Mond herauskmn und durch
das Fenster lugte , da sah der Mann beim
Lmnpenliüne , seine linke Hand schloss ans>eine»»
Blatte Papier , das seine zitternde Rechte in
»mgeMgige» Zügen beschrieb.

„Eue . Eminenz ! Re » der väterliche »» Huld
»nd Gnade , die ich nie vergebens angerufen,
beschwöre ich Sie

Die Flamme flackerte unruhig , durch eine
eindringende Welle der Lust bewegt , die außen
milde dahinstrich und in der alles badete in
lauer Sommernacht : sie fächelte auch nur de»
Toten , der einsam lag , ungerührt . O , daß
nichts in seinem Wesen, seinen Zügen als ver
wandt gemahnte ! — Der Schreiber fuhr jäh
empor und die Feder kreischte über das Blatt.

„Entheben Sie mich sofort meiner Stelle
hier und lassen Sie »riich in einem Orden streng¬
ster Observanz »neiire Tage beschließe»». Bon
einem furchtbaren Geschicke ereilt , unwürdig be-
iundeu , ein Rüstzeug des .Herrn zu sein , liege
ich unrer seiner Hand zerbrochen ." —

Er hob die Augen zrnn Himmel empor . -
Wie bleich der Blond herabsicht ! So bleich
nnd unbewegt ist wohl auch das Gestcht des
Toten — und jetzt könnte »nan in dessen Zügen
forschen, - - wenn nicht der Blick vor Granen
versagte!

Noch einmivi ermannte er sich und schrieb
werter -' „Sobald ich von hier erlöst sein werde,
eile ich zu Euer Eminenz , Beichte abzulegen,
zerknirscht , doch ohne Hoffnung ans Sühne , denn
mit surch/arer .Klarheit ist mir der Sinn dafür

»mgebeke»« ein « Schar ein , Männer und Wewrv , »erschlossen worden , daß es Verschuldungen gibt,

die, nach den Worten der Schrift , weder hier
noch dort vergeben werden , we '-l wir selbst st«
uns nicht verzeihen können und der milde Vater,
blick des Allerbarmers durch das Düster unserer
Seele verschleiert bleibt ." —

Da versagte der Lampe di« Nahrung , der
Docht glimm e »natt , einem Oelflämmchen g.e-ch,
wie eines jetzt zu Häupien des Toten leuchtete,
und »n einem Lichtkreise, schwank und ungewiß,
wie er hier über der Tischplatte z»»ckte, starrte
das Gesicht! —

„Ich konrme ja, " rief der Pfarrer sich er-
hebend , „,ch komme ! Ich will dich noch einmal
sehen mii anderen Augen — mit anderen
Äugen !"

Er brannte das Wachslicht einer kleinen
Handlaterne an , verlieh den Psarrhos und trat
hinaus in die sternenhell « Nacht, aber er blickte
vorsichtig um fick» her mrd barg das Lickst unter
seinem Kleide , daß es seinen nächtlichen Gang
nicht verrate , und mit hastigen Schritten glitt er
dahin , vorbei an der Kirche, um deren Ecke, nach
dein eisernen Gittertore , das auf den gras¬
bewachsenen Friedhof führte ; hier schlugen
schwanke Halme gegen seine Füße , »richt breite,
schwere Blätter , wie damals , als er durch jenes,
Gärtchen , in welchem mehr Klette als anderes
wuchs , so verstohlen zur Attrtter schlich — wie
jetzt zn dein Kinde.

Als er die Tür der Totenkammer öffnete,
da dröhnten die Eisenchaiteu »rnd »nit einem
langgezogenen , schrille» Tone drehte sie fich in
den verroste,eu Angeln . Und als er des Toren
ansichtig wurde , da deckle er erst die Augen mit
der Hand und zog diese allmählich wog , als
wolle er sich an den A,Mick gewöhnen ; er faltet«
die Hände , als bäte er dein bleichen Burschen
etwas ab , darin streckte er, »vie beschwichtigend,
die .Rechte gegen ihn und legte sie ihn, ans das
Ha »lpt.

Er zog sie dnrchschanert zurück.
Und jetzt inahnte ihn dieses Antlitz vnti  den

mster zwMnmengezogLnen Brarren an ein
anderes , das plötzlich lebhaft in der Erinnenmg
vor ihm stand, wie er cs gesehen in jener
Scheidestnnde fiw dieses Leben , wo er, munäim-
lich gemrg, denk anderen Teile die "größere
Schuld an der gegenseitigen Versündigung vor¬
warf . Ja — hier derselbe Mund »nit den
trotzig arffgeworfenen Lkppxi», Mischen denen
die kleinen , ebenniäßigM ^Zährie vorbkicken, ui«d
dein verachtende »». Zuge »im die Winkel , er dürste
ich «bei» geschlosse»» haben über den Worte »» —
o, wer sie beherzigt hätte , jene Worte:

„Ich deick', Tr » hättest es verspielt , andrer
Leut ' Richter zu machen !"

Zer ZOmeÄnich
Von Bernhard Kellermann.

Das neue Romanwerk Bernhard
Kellorrnanns , das erste seit dem „Ttm-
uel " , der vor dem .Krieg« erschien,
heisst, „Der neunte November ", behan¬
delt den deutsche», Zusamn '.cnbritch »utb
ist soeben bei S . Fischer als Bitch her-
ausgekommen . Wir geben aus dem
Werk« folgendes Stück wieder.

(Die Red .)
Horch!
Das Fe»»er rollte.
Sie zerrissen die Eingeweide der Erde.

Tag »md Nacht »vühlten schwcitzüberflrömtc Lei¬
ber in den finstern Stellen der Tiefe , ohne Pause
klirrten die Förderkövbc in aller» Erdt >: il«n aus
und ab . Die Hochösei» spien Feuer über den
Kontinenten , Ströme vor» slüstigom Metall
tosten in die Formen : Geschütze, Granaten.

Sie zerrissen ihre Gehirne . Die J »»genieur«
»nd Chemiker schtiesen nicht nrch .', neue Ma¬

schinen , nc»!c Sprengstoffe , »»eile Gase , immer
ürchterlicher . Hunderte von Millionen sannen

nur Vernichtung , brüteten nur Tod : Die Völker
der Erde waren nur Mordervött ' er geworden.

Tag »md Nacht peitschten die Schrauben der
chifse das Meer — vorwärts ! Tag und Nacht

logen die Züge dnrck) Europa , vorwärts . Da-
Meer ziiten und - die Erde erbebt . Me »»sch«n,
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Pferde , Viech, Wälder , die Hüter der Erde , di«
Schätze der Wett . Sie hatten alle das gleich«
Ziel.

Die Wolle!
Dort , dort , wo Menschen. Pferde , Vieh,

Müder , die Güter der Erde , die Schätze der
Welt zu Staub zermalm , werv n — dort . .

Schon färben sich d e grüße rot und auf den
Meeren treiben Inseln und Leichen. Frankreich
verwandelt sich in eine Wüste, Deutschland in
einen Friedhos , die W -lt in ein Lazarett

Vorwärts , Soldaten ! Es soll sich ent-
sche.den — die Kanonen sollen die Probleme
lösen.

Die grau « Limousine raste durch die glühen
den Straßen Bebftns . Konfereirzen , Besprech¬
ungen . Schwcrdtiicger wischte stch den Schweiß
von » schmutzigen Gesicht. Auch er war um
seinen Urlaub gekommen, aber flhßlich war er
nichts als ein Eha » ,seur und konnte Gott aus
den Knien danken , daß er nicht da draußen
fahren mußte , wo die Landstraßen stch öffnen
und Feuer sipeien.

Die graue Limousine raste über die Linden.
Müde und abgespannt blickte der General mit
Halbgeschlosscnen Augen aus die Straße und
gähnte . - - .—

Vorwärts , Soldaten!
Die Schlacht brüllt , die Geschütze stampfen,

kärnpst, sterbt!
Schon runzelt der Tiristonär am Telephon

die Stirn , der Kommanoant erbleicht am
Scherenfernrohr : der Angriff am rechten Flügel
stockt! Vorwärts , Artillerie , wenn es sein muß,
die eigene Artillerie soll euch vorwärts treiben
wartet!

Kämpft , sterbt ! Die Augen der ganzen
Welt sind arif euch gerichtet.

Schon zittert die Börse , die Papiere fallen.
Ihr iverdet doch nicht, ihr geliebten Helden?
Za , Helden ! Drei Mark , drei Franken , drei
Schillinge >uid drei Dollar am Tage , Auszeich¬
nungen , Triumphbögen , künstliche Gliedmaßen
— ihr kennt doch unsere . Tarife . Ihr werdet
doch ’•ickt - ? Kali , Kohlen , Kolonien . . . .

Der Börsentelegraph tickt, Tag und Nacht,
schon ,.)i er erregt worden , es bröckelt irgendwo
ab , es knistert, es tieft, ah , dieses entsetzlich er¬
regte Ticken, ihr könnt es leider nicht Hören im
Kanonendonner , die Börsen von Berlin , Lon¬
don , Paris , Rom , Neuyork — schort hat sich eirr
Bankrotteur eine^ Kugel in den Kopf geschossen
— imd ihr zögert?

Die Kaiser und Könige träumen vom Ein
zug in diö .jubelnde Hauptstadt , die Präsidenten
träumen von dem Moment , da sie de» glängen-
den SeidenHrtt hochheben, »mbraust vom Bei-
sallsklatschen.

Die Landessürstin , höchsteigenhändig , die
Gemahlin des Herrn Präsidenten , hHchslcigen-
Händig , wird euch die kleine Blechmünze aus di»
zerschossene Brust heften —

Vorwärts , ihr Geliebten , ihr Herrlichen,
Unvergleichlichen!

Die Greise , die die Geschicke dieser Welt
lenden , Hüsteln hinter den gepolsterten Türe »»
in ihre kalten wächsernen Hände . Sie sitzen an
langeil polierten Tischet», niit rosaroten Kinder-
väekchen, trommelt » mit den Fingernägel », nn-
gednldig — die Sekretäre , ohne Tadel , schlei¬
chen aus deir Zeheuspitzen über das glänz ends
Parkett Die Greise kritzeln mit der Feder,
werfen gebieterische Blocke. .

Jedes Wort , das sie sprechen, bedeutet Tod,
jeder Federstrich , jedes Lächeln — Tod , Tod —
sie aber lebe ».

Seit Monaten , seit Jahren flimmert him¬
melhoch die Staubwolke über der Walstatt , es
regnet schwarzes Blnt — die apokalyptischen
Reiter ziehen über den Wolken dahin und gjc-
ßen ihre Schalen aus über Europa . Gewogen,
gewogen und zri leicht befunden ! Die Fetter-
schrrst der Geschütze stammt am verfinsterten
Firmament.

Soeben ist das Kabinett der Kreise zu einer
neuen feierlichen Konferenz zusammengetreten.

' ' ■' ReservenI •' ^
Di« Hände des Generals zittern . Erregt

wirf , «r die Telegramme aus den Schreibtisch
zurück. F ebcrröle stammt über sein Gesicht.

Schon vor zwei Jahren hatte er eine Denk-
schrist eingereicht und erst kürzlich war er w«
der daraus zurückgekommen. Er hatte den Vor¬
schlag einer Patriotin au gegrissen , zwei Millio-
nen Frauen in die Annee e nzustellen , lür
Wachldienst , Etappe , Bureau . Zwei Millionen,
zehn Millionen , wenn man wollt « ! Aus den
kräftigsten Frauen hätten stch auch Kamps«
balaillone ausstellen lassen, ohne Frage . Dir
Frauen hätten vorzügliches Material abgegeben.
>Der General war gewohnt „Material " zu
sage», wie alle Militärs .) Auch die Frauen,
ohne Zweifel , hätten ihre Leiber voller Begeiste¬
rung den Kanonen entgegengeworfcn!

Seim Denkschrist — sie zerstäubte irgend
wo, mit abfälligen Randbemerkungen versehen.
Man hatte seinen Rat nicht beachtet — wie man
Ratschläge überhaupt nicht zu beachten beliebte.
Man ivußte alles selbst, wußte alles bester.

„Ich kl'ngke bereits das zweitemal und Sie
kommen nicht !" sagte der General mit gevunzel
irr Stirn zu Weißbuch.

„Es hat nur das eine Mal geklingelt , Herr
General, " versicherte der Sldjutaitt

Der General erhob stch — fein Auge wuchs
„Ach. nun sangen anch Sie an zu wider¬

sprechen."
Der Adjutant schwieg und stand still. Seine

Miene war bleich. Der General streifte ihn mit
einem Blick. „Nun sind auch Sie bekeldigt,
Weißbuch, sagte er einlenkend . „Es fehlte noch,
daß auch Sic beleidigt sind." Der Blick des
Adjutanten strahlte Vergebung.

Mt zitternden Händen ging der General
hin und her . Dann blieb er vor Weißbach
stehen und sagte ruhig : „Rusen Sie sofort alle
Herren telegraphisch ans dem Urlaub zurück. —
Wir müssen unsere Anstrengungen verdoppeln !"
fügte er schreiend hinzu.

Reserven ? Als ob »>.icht alles Grenzen
halte . Und welchen Ton sie neuerdings belieb¬
ten ? Mau hatte alles , was nicht umsiel , eiu-
gegogen, hatte die Lazarette ansgesegt , Fie¬
bernde aus deu Bette » gerissen, vom Sp -e-
rationslisch hatte mar» die Leut « sortgenonnnen,
ohne jede Rücksicht.

Und Reserven?
Ja , es gab einfach keine Reserve » mehr,

das allein war die Wahrheit!
Das Telephon schrillte . . .
Im gleichen Augenblick wltrde es draußen

stocksirrster und ein knatternder Donner sprang
mit tenfklscheni Gelächter Wer das Dächermeer
von Berlin dahin . Gott sei Dank, die Hitze
war uucrüÄglich geworden . — — ;- —

Ein deutsches Feldgeschütz sich, plötzlich
nritten im Sandstttrm aus . Was wollten sie?
War «!« sie wahnsinnig ? Verschwunden ist das
Feldgeschütz —

Furchtbar rollt die Brandung aus Eisen
und Blut . Die Kanonen knackten, als würden
Knochen in der Lust zerbrochen.

Die Front wankte , kein Zweifel , leine Be
schönfguug mehr . Schon klafften breite Risse.

'Mio Marrer at»s .Menschenleibern , Hundert-
ach ausgefi .Ilt, hundertfach in Stücke geschossen,
i» jede Bresche stürzten sich neue Mcnschenleiber,
a, mm wankte sie. Diese Mauer aus Blut,

aus menschlichen Gehirnen , atts menschlichen
Herzen , die vor Liebe gllilften rmd sich verzehr
icn — sic stürzte.

Die Karte war ausgespielt , die letzte Karte,
ausgespieli gegen alle Gesetze der Wahrschein¬
lichkeit. Sie hatte verloren.

Hunderte , Tausende vor« Granaten in .der
Sekunde , Einschlag neben Einschlag . Die Hoch¬
öfen der Welt sind gegen dich im Kamps . Die
erschöpftet«, verbluteten Truppen sahen sich nach
Unterstützung um . Di« Kameraden , wo sind sie?
In Finnland , Livland , Pol ««, Rumänien,

Mazedonien , Syrien , in der Ukraine, tm Kau¬
kasus — wett , weil , sie können nicht Helsen.

Und jeden Tag entsteigen zehntausend
frische, muttg«, wohlgenährte Männer dem
Ozean.

Der Hagelsturm von Eisen rast. Explo¬
sionen, Explosionen . . . .

Pulvermagazine fliegen in die Lust , Gas¬
kessel explodieren , Städte verschlingt die
krachende Erde — das Trommelfell birst, Blut
sickert aus den Ohren . . . .

U«ber de ganze Erde ist das furchtbar«
Krachen der zusammenbrechenden Mauer zu
hören.

Ser KoniM
Don Werner  R o w e.

Eins der wichtigste,» Hilfsmittel zur Orts¬
bestimmung ist bekanntlich der Kompaß . Die
Eigenschaft des Magneteisens , sich vei freiet
Bewegung in die RordSüd -Richmng zu stellen,
war in China schon lange vor Christi Gcb »nt
bekannt und benutzt . Ob aber die Kemtttlis
dieser Eigenschaft von dort nach dem Abend-
lande gekommen ist, oder ob man bei den
Mittelmeervöltern dieselbe Entdeckung — wenn
attch viel später — selbständig gemacht hat , ist
nicht sestz» stellen. Diese Völker benutzen di«
Magnetnadel seit den, 12. Jahrh, »ndert bei
ihren Seesahrten und bei den Ausnahmen von
Land - und Seekarten . Bis in das 16. Jahr¬
hundert hinein glaubte man , daß die Ma .mct-
nadel genau nach Norden zeige, und daß de»
Polarstern die anziehende k i
Wirklichkeit jedoch zeigt die Nadel nicht genau
nach dem Nordpole , sondern mm> einer» eg
Punkte , de» man den magnetischen Pol nennt.
Bei nns iveieht die Nadel um etwa 10 Grad
nach Westen ab, die Nordrichlung liegt also
etwas weiter östlich, als die Nadel angibt . Der
Winkes zwischen beiden Richtungen wird Miß --
wttsimg oder Deklmafton genannt . Dieser Wi 'ttet
bleibt nicht stets derselbe , da der magnetische
Pol nicht ständig fcstliegt, sondern auch >m
Lause der Jahre stch in kleinen kreisähnkichcn
Bahnen bewegt . Me Kenntnis der M ßWeisung
ist für die Schifsahtt von größter Wichtigkeit für
die Besttnrinung des Reiseweges . Die Schisse
führen daher Karten mH stch, aus denen die
Mißwe .stnrg angegeben ist. Wichtig für die
Ausstellung des Konipasses ist, daß di« Nadel
nicht durch in der Nähe befindliche Eisenmaflen
beeinftnsft wird , eine Bedingung , die bei den
heutigen Stahlschifsen schwer zu erfülle » ist.
Man hat daher auch den magnctischei » .Kompaß
chon n,ehrfach durch einen Rolationskowpaß
erseht , ohne daß jener jedoch dadurch verdräng«
worden wäre . Dies« Art Kompaß beruht dar¬
aus , daß «in sehr schnell rotierender Kreisel stets
dieselbe Richtung behält , wenn er frei ansgr-
hängt ist. In Wester Zeit nnterschied man
zwei Himmelsrichtungen : die Gegend des Son¬
nenaufganges und die des Sonncnmttcrgaiigts.
Bald aber folgte die weitere Teilung durch
Mittag und Mitternacht und noch vor Christi
die genauere Teilung in acht Himmclsrichttm-
gen. Die Griechen führten später de Zwölf-
toilnng ein , die von deir Geographen bis in das
15. Jahrhundert denutzl «vurde . Die Italien «»
edoch sährten von vonrhercin die Achiteik'üoa

ein und gaben diesen acht Richrnngen die n»
Süditalien gedränehlichonRamen von Winden.
Daher stammt die Bezeichnung „Windrose ".
Neben den acht Hanpllwindcn wurden späte»
noch acht Halbwinde r»nd 16 Vierte lwinde ein-
geführt , wodurch der ganze Kreis in 32 Winds
eingeteilt war . Diese Teilung wurde von den
romamschen Völler » allgemein angenommen.
Die germanischen Seefahrer rechnen nicht nach
Windrrchtringe », sondern nach ebenfalls 32

„Strichen ", woher die Bezeichnung „Strich-
rose" kommt. Erwähnt mag noch iverdery daß
auch die Bergleute de» Kompaß benutzen , doch
rechnen sie nach 24 „Stunden ", entsprechend der

vttuensteisnng zu den einzelnen Sttrnden des
Tages . . 5-. .4 H.  /
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Sie MMSre der Me
Von Werner Rome.

Wie wir wisse». ist unsere Erde von einer
Hülle von Gasen umgeben, die wir die Atmosphäre
nennen . Die Erforschung der Atmosphäre hat
von jeher zu einer der wichtigsten Aufgaben der
Wissenschaft gehört. Man bedient sich dabei
verschiedener Methoden. Mit Hilfe von Drachen,
die wisscnschastliche Instrumente tragen, hat man
als bisher größte Höhe am 3 . Oktober 1907
auf dem Mount -Weather Observatorium in
Amerika 7044 Meter erreicht. Der höchste Aus¬
stieg im benannten Ballon gelang den beiden
Forschern Bergson imd Süring am 81. Juli 1901;
sie kamen bis . zu 10800 Metern . Zit weit
größere Höhe gelangen die sogenannten Registrier-
dallone, das sind kleine Gummiballone , die mit
registrierenden, d. h. selbsttätig aufzeichnenden
Apparaten ausgerüstet sind. Der Registrierballon
von Brüssel anr 5. November 1908 stieg bis
zu 29000 Metern , also 29 Kilometern, empor.
In dieser Höhe ist also die Atmosphäre noch so
dicht, daß sie derartige Ballone, tragen kann.
AnS noch größeren Höhen geben uns vor allem
die Sternschnuppen und die Polarlichter Kunde.
Die Sternschnuppen sind winzige Weltkörper,
die mit ungeheurer Geschwindigkeit in die Atmo¬
sphäre eindringen, wobei eine Hitze erzeugt micb,
die die betroffene Gase zum Leuchten bringt
Man fand als durchschnittliche Höhe für das
Aufleuchten der Sternschnuppen 150 Kilometer
und für das Erlöschen 80 Kilometer. Gewisse
Arten der Polarlichter — auf unserer Halbkugel
Nordlichter — ließen sich zu 4M bis 500 Kilo¬
meter Höhe berechnen. In diesen Höhen stnd
also noch Lichterscheinungen möglich, so daß ma»
,vohl als Grenze der Erdatmosphäre etwa
800 Kilometer annehme» kann. Der Ausdruck

Grenze" ist jedoch nicht wörtlich All nehmen,
vielmehr geht die Atmosphäre unmerklich in den
Weltraum über, zum mindesten ist der Raum
unseres Sonnensystems von tinendlick fenr ver¬
teilten Gasen ersiillt. Rein theoretisch berechnet
müßte die „Grenze" der Atmosphäre auf jeden
Fall dort sein, wo die Anziehungskraft der Erde
durch die sortschleudernde Zentrisugalkraft gerade
aufgehoben wird , und das tritt bei 86 000 Kcko-
metern Höhe ein.

Ueber die Zusanlrnensetzung der Atmosphäre
ergab sich folgendes. Die Lust an der Erd¬
oberfläche besieht aus etwa 78 Prozent Stickstoff
und 21 Prozent Sauerstoff ; den Rest bilden
verschiedene andere Gasarlen wie das sogenannte
Argon. Wasserstoff, Kohlensäure usw. Je höher
man kommt, desto geringer wird der Sanerstoff-
qehalt, lind der Stickstoff übcrwiegt mehr und
mehr . Daneben verstärkt sich der Gehalt an
Wasserstoff. Die Hauptmasse bis zur Höhe von
70 Kilometern bildet der Stickstoff, weshalb man
auch von einer Slickstoffspyüre spricht. Es zeigt
sich nun . daß sich die Wittcrungsvorgänge bis
zu einer Höhe von etwa 11 Kilometern abspielen;
die darüber liegenden Luftschichten sind nahezn
im Gleichgewicht und haben eine Temperatur

'von  etwa — 55 « Cctsius . Die Hohen von
i 70 bis 200 Kilometern sind erfüllt voii Wasser¬
stoff und darüber folgt ein Gas , das als Geo-
koronium bezeichnet wird. Selbstverständlich
gibt es auch hier keine scharfen Grenzen, sondern
die Gase gehen unmerklich in einander über.
Schon die Schichten von 70 Kilometern Höhe
nehmen nicht mehr vollständig an der Ecdum
drehung teil, sondern bleiben um etwa 109 Kilo
Meter in der Sekunde zurück; die äußersten Teile
der Atmosphäre folgen der Erddrehung wahr
scheiniich, gar nicht mehr.

MurnMenMt M „
Dir Höhlentinder tm Steinhaus . Bon A.

Th. Sonnleitner.  Mit acht Vollbildern,
i vet PMien und zahlreichen Abbildungen nach
! eich»ungen von Fritz Jasser . Pve ŝ gebunven
19.5« Mk. Stuttgart , Kosmos , Gesellschaft der
Ratnvfteuude , Geschäftsstelle: Franckh'sche Ver-
lagsbuchlMidlung . — „Die Höhleukinder rni
Steinhaus " bilden de» letzten Band der mit so
großem Beifall ausgonommenen Jugendbücher
von A. DH. Sonnleitner . Wurde der Leser der
^Höhleirkinder tm Heimlichen Grund " gefesselt
durch die Lebens- und Kulturgestaltung der
ZweMedler Peterl mrd Eberl , verfolgt« er in
dm „Höhlentinder im Pfahlbau " mit Interesse
die technischen Fortschritte, so genießt er jetzt
beim Leserr des soeben erschienenen Abschluß¬
bandes „Die Höhlerckinder im Steinhaus
(Stuttgart , Geschäftsstelle des Kosmos . Franckh
che Perlagühandlmtg , Preis gebd. 19.50 » tf.)
bte Erreichung der Hochkultur, in der die dienst¬
bar gemachten Naturlräft « die Mühen der Er-
Wder mit fruchtbarem Mut mrd töMchem Be-

Hagen lohnen. Der Psühkbau im Moor «stver-
alle»», die Bären stnd ausgerottet . Ungesährdei
dben Peter und Eva als Mann und Weib m
'eMterrichteten Steuvhaus aus der „Donnisten
Leiten". Der Hansgarten bringt rechlichen Er°
trag an Gemüse und Obst, seine Wegränder
prangen >m Schmucke augefiedelter Blumen , in
.Klotzberiten stapeln die heimisch gewordenen
Bteueuvötker Honig und Wachs für die Sonn¬
lei Mer-Leute auf, hmunelblau blühend wogt

er Lern, daA retf îtde um-
veat gedeiht der Vieh stand iul Geißen- wie im
Saugarten ; Mühle. Hammerwert und Säge
werden von: stürzende» Wasser getrieben. Her¬
vorragenden Anteil anr Ansbau dieser in sich ab¬
geschlossenen technischen Welt hat Hans , der er¬
finderische Sohn Evas und Peiers . Er Word
zum Dichter 'und bildenden Künstler, in alle«
Fertigkeiten geschult vom schaffeitsfiohen Vaier
überflügelt er ihn als zielbSivußter Erftndcr
Er wird zum Schövser der Lautschrift. um vorge-
dachtes Wertvolles vor dem Vergessen zu bowah-
ren. Während Peters Kulturarbeit vom errelch-
tcn HölMunkt zu Stillstand und Rückschritt
führt, treibt den Sohn die Sehnsucht nach der
große» Welt zu Flugversuchen. Ihr Mißglücken
verwirket seine Sehnsucht nicht. Als kühner
ssttetterer überwindet er die eisbedeüien Höhen
und fiWDci sich draufzsa in der ^großen Wen
ein Wew nach dem Herzen Gvas . Die Gesch.chte
euoet mit einem Jauchzer , der nachtlmgt in der
Seele des Lesers. — „Ein hohes Lied der
Arbeit" hat ein Kritiker den 1. Band der Hohlen-
kinder genannt . Die Bewchkigung dieses Uriecks
ha! der 2. Band und in höchstem Grade der
8 Band eÄviesen. Jin jungen wie im gereiften
Löser hinteMßt die fesselnde, mit poetische«
SchöiiheUe» reich durchsetzte Darstellung der un¬
entwegten Kulturerarbeitung „dank dem Zwang
der Note" imnrer wxder wirkende Antriebe zu
irühlichem Schaf.en im Dienste der Gesellschaft.
Um der köstlichen Durchgetstigmrg der Arber!
Witten, soüell die Höhlenkinder Jahr für Jahr
im Lichtkreise des Weihnachtsbaumes unseren
Nachwuchs grüßen . In jeder Familie n-, Schul-
und Verernebücherei solle>n sie dazu dienen, daß
die Zahl der ArbeitÄwilligcu wachse — aus
jedem Clebicie.

bewies der Königliche Geheimrat und SiaatS-
sekrei<rr!us Freiherr von Danckelmann. ein auch
sonst wohldenlender und verdienstvoller Mann,
welcher gewiß die Achtung aller Rechtschafsenen»
die ihn kamrten, mit ins Grab genommen hat.
Hier ist seine Verfügung : „Nachdem mir me n
bisheriger Leibarzt, Herr Hosrat Heim, auf mein
geschehenes Ansuchen, die Gefälligket zu er¬
weisen versprochen, nach meinem bevorstehenden
Ableben meinen Körper zu sezieren, wofü, >-
ihm meinen herauszunehmenden Brustknochm,
als eln in der Anatomie angeblich seltenes Stück,
hiermit und in Kraft dieses ausdrücklich vermacht
haben will, so werden meine Kinder und Nach¬
bleibenden sich hiernach gebührend achtem der
vorzunehmenden Sezierung in keinem stuckS
entgegen zu sein, sich beigehen, dahingegen dem
Herrn Hosrat Heim das vorgedachte Vermächtnis
unwftgerlich verabfolgen laffen. dessen rch m-w
zu ihrer kindlichen Liebe und Gehorsam versehe.

Berlin , den 1. Juni 1792.
Friedrich Karl Nikolaus Freiherr

v. Danckelmaun"
„Den 16. dieses (Juni ) 1792 starb dieser

brave und rechtschaffene Mann . Den Tag daran,
habe ich ihn sez eren laffen und das mir be-
timmie Vermächtnis in Besitz genomEw ^ (

kos . Zum Gespött ausgehängt zu werden.
ist eine Sitte , die in China wrt verbreitet ist.
Hat dort ein Polizist , der sich obendrem noch
durch eine Trommel , die er 'schlägt. demtutz^
scheuen Gesindel bemerkbar macht, trotzdem
einm Verbrecher ge sangen, so geht dieser vor
dom Mandarin , der alle n das richterliche Amt
in ösfenilicher Sitzung ausübt , der lvohwerdte !̂
leu Stra.se entgegen. Die gewöhnlichste,r
Strafen sind Stockhiebe oder das Kaugtragen»
d h. der Verbrecher muß zwei schwere Bretter
mit einem Ausschnitt für den ähnlich
einer mittelalterlichen Halskrause, oft^Wochen
und monatelang umherschlappen- ^ uwe-len
übt das Volk jedoch selbständige Lynchjustrz ans
und hängt den Uebeltäter an einem Baum am,
ohne ihm ernstlichen Schaden zu tun . ZM dreser
lächerlichen Haltung ist er dann für eine halve
Slunde dem Ge'jpött der Vorübergehenden
pretsgegben , ähnlich Venen, die r» DeutMand
vor Zeiten im sogen. „Stock saßen. H -r . _

Humor ms Scheiz
Heizkörperverletzung. Als am 1- November

unsere Zentralheizung noch immer .kerne Ansta¬
ten machte, aus ihrem sommert chen Megm»
brauszuiretsn , ließ ich in meinem Art».rG-<
zinrmer einen eisernen Ofen setzen Md begann
eimukachelu. Gestern war der Hauswirt oben.

Hören Se man, " sagte er, „det zeht nich, det
Se hier so 'ne Hitze verursachen! Die Hc-D
körpa sind vorichles Jahr frisch jostrich-n worrn

da weicht ja der janze Lack uff !" (Mk -)
Nicht nötig . „Kann Dem kleiner Bmder

schon sprechen?" — „Nein. Warum soll er denn
sprechen ? Er braucht ja bloß zu schreren. dann
bekommt er alles, was er will.

len Leben und Leuten
kos . Der Knochen als Vermächtnis. Ein

besonderes Vermächtnis ist einst dem berühmten
Berliner Arzt Dr . Heim zngefallen. Im Jahr¬
gang 1792 der Bcrtmrschon Monatsschrift wird
darüber berichtet: „Die wahre Philosophie lehrt
nicht bloß alle äußeren Gtücksgüier, sondern
auch den L ib selbst als etwas Fremdes , Un¬
gleichartiges anzusehen, welches so wenig unser
Ich ausmacht, als die Bekleidung des Körpers
d; r Körper ausmacht. Es gehört aber schon
che  nid# gemeine ©cctcnflürlc dazu, ineun
Denkart, auch auf den Todesfall , in wirkliche
Handlung übergehen soll, so daß man oberrfo
gelassen und kaliblütig über einen Teil feines
Körpers vkrsügi, als man eine Dose oder eme
Uhr vermacht Diese Seelenstärke besaß und

kos. Wein-Spitznamen. Im Mittelalter
wurde der schlechte saure Wein, „davon dieQuart
nL ga" i drt Heller galt " am Rhein Raw-
mann " geheißen, aber wohl schwerl.ch aus dem
unschuldigen Grunde , den ein spaterer Chrom st
angwt , wenn er meint : „denn wreviel man
dessen trank, ließ er doch den Mann verstand,
gleichwie alle Raisleute verständig sein sollten
Eine andere Bezeichnung für schlech.en Wem rst
Dreimännerwein ", der nur dergestalt getrunken

werden kann, daß zwei Mmmer den TrmGr
festhallen, damit ihm em Dntter das edle Naß
in die Kehle greßen könne. „Ramvatz i^ vr
der grobe, rohe Polierer unter den Wemen. Des
Dr .imännerwem würdiger Kollege ist der
„Strmnpswein ", ein Geselle von so saure»
Miene daß bei seinem bloßen Anblick die
arößten Löcher in den Stricknpseni sicĥvon selber
zusammenziehen. Dem oberdeutschen »Batzen
wem" entspricht der rhelngaulsche Gtoschen-
burger". als der Chorführer sämtlicher „Kutscher-
Weine",
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